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Wirken und 
beWirken
Was ist seit der Errichtung der Stiftung Polytechnische gesellschaft entstanden? 
Was sind die Wirkungen des jungen aufbauwerks? Eine Einführung

am 24.11.2005 erhielt die am 14.10.2005 von der 
Polytechnischen gesellschaft errichtete Stiftung 
Polytechnische gesellschaft durch den regierungs- 
präsidenten darmstadt ihre anerkennung als 
rechtsfähige Stiftung bürgerlichen rechts. damit 
konnte diese ihre tätigkeit aufnehmen. die Stif- 
tung ist also im Jahr 2010 fünf Jahre alt geworden. 
das ist gewiss für eine Stiftung eine sehr kurze 
Zeit, zumal Stiftungen grundsätzlich für die Ewig- 
keit gemacht sind. gerade in frankfurt, der Stadt 
mit mehreren sehr alten Stiftungen, weiß man das. 
und dennoch ist das fünfjährige Bestehen ein 
kleines Jubiläum – und damit auch ein anlass, er- 
gänzend zum Jahresbericht 2010 über die tätig- 
keit der Stiftung den Versuch zu unternehmen, 
die Wirkung der Stiftungsarbeit gesondert zum 
thema zu machen; also einen Blick darauf zu wer-
fen, was in dieser immer noch recht kurzen Zeit 
entstanden ist und welche Wirkungen das junge 
aufbauwerk zeitigt. 

Stiftungen sind unabhängige impulsgeber. Sie sind 
keine flächenversorger. Sie haben das recht, 
partikular vorzugehen, sich also aus der fülle der 
anstehenden gesellschaftlichen aufgaben einige 
besonders wichtige herauszugreifen und diese kon- 
zentriert anzugehen. das bedeutet aber gerade, 
dass sie diese partikularen und besonders wichti- 

gen Probleme zum einen richtig treffen und zum 
anderen auch wirkungsvoll bearbeiten müssen. 
impulse geben – das ist leicht gesagt. im falle  
von modellprojekten bedeutet dies zunächst einmal, 
die direkt geförderte Zielgruppe richtig auszu-
wählen und ihr in der förderung so nützlich wie 
möglich zu sein. Es bedeutet ferner, im laufe 
der förderung zu lernen – einmal »handwerklich«, 
mit Blick auf die unmittelbare praktische durch-
führung (gerade Pilotprojekte brauchen sorgfältige 
Betreuung und kritische Überprüfung, um sich 
zu verbessern und zur modellreife zu gelangen); 
dann aber auch mit Blick auf mögliche Verbrei-
tung und auf denkbare gesellschaftliche ableitun- 
gen und Schlüsse, die aus einem Projekt zu ziehen 
sind. Ein Stiftungsprojekt hat in diesem Sinne im- 
mer auch Bezug zu umfassenderen themen, zu 
denen es im idealfall neuartige, praxiserprobte 
aspekte, vielleicht gar lösungsbeiträge, beisteu-
ert. insofern ist Stiftungsarbeit oft vielschichtig. Sie  
soll auf verschiedenen Ebenen lösungsbeiträge 
erbringen, vom unmittelbaren nutzen bei der för- 
derung Einzelner (im falle personenbezogener  
förderung) bis hin zu gesellschaftlichen Einsichten. 

Wirkungen kann man unterschiedlich prüfen. 
Vieles lässt sich quantitativ messen, anderes kann 
nur qualitativ erfasst werden. Sprachliche Zu- 
wächse etwa sind zahlenmäßig zu erfassen; auch 
die teilnahme von bildungsungewohnten fami- 
lien am öffentlichen Bildungsangebot kann quanti- 
tativ gemessen werden. die hebelwirkung von 
kooperationen bei der Verbreitung von Projekten 

» Ein Stiftungsprojekt hat immer 
auch Bezug zu umfassenderen 
Themen. «
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ist messbar. manche Wirkungen sind eher quali- 
tativ zu erfassen, zum Beispiel im falle eines jun- 
gen StadtteilBotschafters, der über Jahre einen 
moderierten dialog mit Senioren in seinem Stadt- 
teil pflegt, weil ihm der kontakt zur älteren ge- 
neration so wichtig ist: Wie entwickelt sich der jun- 
ge mann als Persönlichkeit? Wie schafft er in 
seinem umfeld optimismus? und inwiefern gibt 
das Stipendienprogramm, das ihn gefördert hat, 
eine moderne antwort auf die sich verändernde 
Ehrenamtsszenerie? das sind qualitative fragen.

in der vorliegenden Publikation haben wir ver- 
schiedene möglichkeiten der darstellung von 
Wirkungen genutzt: quantitative, qualitative, auch  
illustrierende. Wissenschaftliche Evaluationen 
werden zitiert, Experten kommen zu Wort, geför- 
derte werden porträtiert. in der gesamtschau 
entsteht so ein Bild der Wirkungen, die unsere Stif- 
tungsarbeit unter den besonderen rahmenbe-
dingungen, die sie einfassen, in den letzten fünf 
Jahren entfalten konnte. 

Welches sind die rahmenbedingungen der Stiftung 
Polytechnische gesellschaft? als unabhängiger 
akteur in der Stadtgesellschaft ist die Stiftung mit 
ihren drei themenfeldern (Bildung, Wissenschaft, 
technik; kunst, kultur und Pflege des kulturellen 
Erbes; Soziales, humanitäres, karitatives) ange- 
treten. impulse zu geben zur Weiterentwicklung 
frankfurts auf den gebieten, auf denen die Stif- 
tung satzungsgemäß tätig sein kann, ist die auf- 
gabe. dabei sollte eine eigene handschrift ent- 
wickelt werden, arbeitsmethoden, an denen die 

Stiftung zu erkennen sein und mit deren hilfe  
greifbare Wirkung erzielt werden sollte. die Stif- 
tung ist zwar jung, aber sie entstammt einer 
tradition, der polytechnischen idee, die ihre Stif- 
terin, die Polytechnische gesellschaft, seit über 
190 Jahren prägt. Sie ist gekennzeichnet durch das  
Bildungsideal der ausprägung vielfältiger fähig- 
keiten, die Verbindung von theorie und praktischer 
arbeit sowie die maxime der gesellschaftlichen 
nützlichkeit. dieses Erbe der aufklärung erwies 
sich für die junge Stiftung als glücksfall. denn 
alle modernen Bildungsdebatten sind im kern be-
reits in der damaligen Zeit geführt worden. an 
ein denken anzuschließen, das Bildung und Ver- 
antwortung in sein Zentrum stellt, war und ist 
für die noch junge Stiftung ein willkommenes ar- 
beitsprogramm. Es ist in sechs fähigkeiten ge- 
fasst worden, deren förderung sich die Stiftung 
zur aufgabe gemacht hat: die Bindungsfähigkeit  
in der familie, die Sprachfähigkeit, das ästhetische 
ausdrucksvermögen, der technische Erfinder-
geist, der wissenschaftliche forschergeist und die  
Bürgerkompetenz. die Stiftung setzt mit ihrer 
Projektarbeit an der Bildungs- und Verantwortungs-
biografie an, und sie sucht gezielt die Punkte, in 
denen sich drängende defizite bündeln, zu deren 
Behebung oder minderung sie modellhaft und 
wirksam Beiträge leisten kann. die kombination 
aus eigener operativer Projekttätigkeit und der 
förderung dritter hat sich dabei als hilfreich er- 
wiesen. insbesondere aber durch die operativen 
Projekte hat die Stiftung ein Profil entwickeln und 
eigenes Erfahrungswissen generieren können. 

» Wir haben verschiedene Möglichkeiten der Darstellung von  
Wirkungen genutzt: quantitative, qualitative und illustrierende. «
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auf diesen grundlagen ist eine überschaubare an- 
zahl von leitprojekten aufgebaut worden, die 
den kern der inhaltlichen Stiftungsarbeit bilden. 
dies sind unter anderem der »deutschSommer«  
für grundschulkinder mit verbesserungswürdigen  
deutschkenntnissen, das »diesterweg-Stipendi-
um für kinder und ihre Eltern«, die »Junior-ingeni- 
eur-akademie« zur hinführung von Schülern zu  
technik und naturwissenschaften, die »Samstags- 
schule für begabte handwerker« als Beitrag zur 
beruflichen Bildung, das »maincampus-Stipendi- 
atenwerk« für den wissenschaftlichen Spitzen-
nachwuchs, die »Stadtteilhistoriker« zur förderung 
des kulturellen Erbes und des geschichtsbewusst- 
seins in der Stadtgesellschaft, im sozialen Bereich 
das Präventionsprojekt »Willkommenstage in der 
frühen Elternzeit« sowie das Ehrenamtsstipendium 
»StadtteilBotschafter« und die »Bürgerakade- 
mie« für die impulsgeber des Ehrenamts. Es ist 
absicht, dass jedes dieser Projekte einer der sechs 
polytechnischen fähigkeiten (s.o.) zugeordnet ist. 

Eine mehrspartenstiftung wie die Stiftung Polytech-
nische gesellschaft muss eine gewisse Vielseitig- 
keit mit kompakter arbeit verbinden, wenn sie sich  
nicht verzetteln will. deshalb gilt eine besondere 
aufmerksamkeit dem aufbau von Projektketten, 
das heißt der sinnvollen Verknüpfung von Pro- 
jekten. Projektketten – also die biografische und 
thematische Verbindung von Projekten – bieten 
Vorteile: Sie schaffen gegenseitigen nutzen, tragen  
zur systematischen, tiefgehenden und dauerhaf- 
ten Wirkung bei, können auch von kooperations-
partnern modular genutzt werden und verhelfen 
der Stiftung zu Expertenwissen. die Stiftung hat 
auf folgenden gebieten derartige ketten aufge-
baut: Sprach- und Persönlichkeitsbildung, hin- 
führung zu naturwissenschaften und technik, 
hinführung zu musik und kunst, Verantwortung 
in der Bürgerstadt. 

inzwischen gibt es über die Projektketten hinaus 
Querverbindungen zwischen den Projekten: 
StadtteilBotschafter und »maincampus«-Stipendi-
aten helfen beim »diesterweg-Stipendium« mit 
und bieten eigene Veranstaltungen für die fami- 
lien an; »diesterweg«-familien wiederum prä- 
sentieren den »deutschSommer« in schulischen 
informationsveranstaltungen vor noch unent-
schlossenen Eltern; Bürgerakademiker treten in 

einer Zukunftswerkstatt der »maincampus«- 
Stipendiaten zum thema frankfurt als referenten 
auf; »maincampus«-Stipendiaten führen die teil- 
nehmer des »Sommerstipendiums für die besten 
deutschschüler aus frankfurts Partnerstädten« 
über den neuen campus Westend der goethe-uni- 
versität und werben für den Studienstandort 
frankfurt; Stipendiaten aus den verschiedenen Pro- 
grammen der Stiftung arbeiten gemeinsam an 
der idee eines Jugend-netzwerks. in diesen Ver- 
bindungen zeigt sich die dichte, die die Stif-
tungsarbeit durch die Verknüpfung von Projekt-
ketten und die fokussierung auf einen lokalen 
Standort – frankfurt – erreichen kann. 

außerdem sucht die Stiftung systematisch die ko- 
operation mit geeigneten Partnern. denn koope-
ration kann hebelwirkung erzeugen. Sie kann der 
Verankerung, der Verbreitung und der Verbesse-
rung der Projekte dienen. in kooperationen lernt 
man dazu. man bündelt verschiedene fähigkeiten 
und auch netzwerke zum nutzen des gemeinsa- 
men Vorhabens. man verleiht einer idee dadurch 
eine besondere durchschlagskraft. alle operativen 
Projekte der Stiftung sind kooperationspro- 
jekte. die größte allianz von Partnern hat sich beim 
»deutschSommer« zusammengeschlossen. Über 
dreißig Partner arbeiten in frankfurt und im rhein- 
main-gebiet rund um dieses Projekt zusammen.

So weit also einige grundlegende charakteristika 
der arbeit der Stiftung Polytechnische gesell-
schaft, die gewissermaßen den rahmen unserer 
tätigkeit bilden. 

auf den folgenden Seiten kommen andere zu Wort, 
um über die Wirkung der Stiftungsarbeit hinsicht-
lich ihrer inhalte und arbeitsmethoden zu berichten. 

Wirken und bewirken – beides ist wichtig. hier 
geht es um das, was bewirkt wird. Wir wünschen 
ihnen eine anregende lektüre und freuen uns 
auf ihre reaktion. 

der Vorstand

dr. roland kaehlbrandt    Johann-Peter krommer 

frankfurt am main, im mai 2011

Editorial
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die stiftung 
in der stadt
in den Stadtteilen frankfurts aktiv sein – ein Ziel der 
Stiftung Polytechnische gesellschaft

förderprojekte DeutschSommer 
Teilnehmer 

Diesterweg-familien 

Diesterweg-Stipendium 
Beteiligte Schulen

Maincampus

Samstagsschule

StadtteilBotschafter 

StadtteilHistoriker

Bürgerakademiker
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die Stiftung in der Stadt

die Übersicht zeigt einen Querschnitt der von der Stiftung 

Polytechnische gesellschaft angestoßenen und geförder-

ten Projekte und ihrer teilnehmer: in der Bildung, in der 

Wissenschaft, in der kultur und im Bereich des sozialen 

Zusammenlebens. Jeder Punkt steht dabei für ein möglich-

machen, für eine Wirkung – eine geförderte familie, ein 

Stipendiat, der sich für seine nachbarschaft einsetzt, oder 

auch ein kunstprojekt. 

» iNfo «
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Welchen mehrwert bringt das arbeiten in Zusammenhängen?

Viele Stiftungen arbeiten nicht monothematisch, 
sondern sind in mehreren themenfeldern tätig. 
das ist in der täglichen Praxis nicht immer einfach 
zu handhaben: die Vielfalt der Zwecke kann zu 
einer Überdehnung der Projektarbeit führen. da 
bietet sich eine eher kompakte arbeit an: also in 
gruppen von Projekten, die einen inneren Zusam- 
menhang aufweisen – thematisch, methodisch 
oder auch biografisch. Solche »Projektketten« sind 
geeignet, um in einer größeren Zahl von Projek- 
ten aktiv zu sein und zugleich den Überblick zu 
bewahren, nutzen zu entfalten und anwendbares 
Wissen zu gewinnen. Sie schaffen darüber hinaus 

jenen inneren Zusammenhang der arbeit,  
bei dem sich die geförderten oder selbst ent- 
wickelten Projekte gegenseitig nutzen.

in mittlerweile vier Projektketten hat die Stiftung 
Polytechnische gesellschaft ihre aufeinander 
aufbauenden und miteinander verzahnten Pro- 
gramme aufeinander abgestimmt. Sie folgt 
damit einem leitsatz des französischen Philo- 
sophen Blaise Pascal: »Vielfalt ohne Einheit ist 
Beliebigkeit.«

   stadt teildetektive    stadt teilbotschaf ter
  

 

 

    
   b

ürgerakadeMie             alfred-grosser-gastProfessur

stadtteilhistoriker

   junge forscher          schülerlabor cheMie & Physik  

  

 
    MaincaMPus-stiPendiatenWerk

schülerkonzerte
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Projektketten –
in zusaMMenhängen 
arbeiten
Ein Beitrag von Prof. dr. georg von Schnurbein,  
centre for Philanthropy Studies, universität Basel

Stiftungen sehen sich immer vor die herausforde-
rung gestellt, den vorgegebenen Stiftungszweck 
mit den verfügbaren mitteln bestmöglich umzuset-
zen. dabei ist es keine neue Erkenntnis, dass der 
Stiftungszweck meist größere Ziele umfasst, als 
mit den verfügbaren mitteln realisiert werden 
könnten. durch die tendenz, im guten großzügig 
zu sein, werden viele Stiftungen zu breit ange-
legter förderung und zu vielen kleinen aktivitäten 
verführt. die umsetzung des Stiftungszwecks 
wird vielfach als flächendeckende abdeckung jedes 
Wortes missverstanden. im Ergebnis beschränkt 
sich die Wirkung der Stiftungsleistung auf den ein- 
zelnen destinatär, der Beitrag zur gesamtgesell-
schaftlichen Entwicklung verpufft jedoch meist. 

aus betriebswirtschaftlicher Perspektive bedeutet 
Wertschöpfung, die gegebenen ressourcen in 
Prozessen zu einem höherwertigen Ergebnis zusam- 
menzuführen. geht es bei unternehmen um wirt- 
schaftlichen Ertrag, so lässt sich Wertschöpfung 
bei Stiftungen auf soziale, ökologische oder kultu- 
relle Ziele übertragen. in jedem Stiftungszweck 
sind implizit oder explizit die Wertvorstellungen 
der Stifter enthalten. die erfolgreiche umsetzung 
dieser Wertorientierung in den Stiftungsaktivi-
täten führt zu einer Wertschöpfung. 

die konzeptionelle logik der Wertschöpfung sind 
Prozessketten, das grundmodell wurde von mi- 
chael Porter 1985 in seinem Buch »competitive 
advantage« entwickelt. die Wertschöpfungskette 
zeichnet den Weg der Produktion einer leistung 
nach und zeigt auf, welche Prozesse wie ineinan-

dergreifen und wie ein effizienter ablauf gewähr-
leistet werden kann. auch in der logistik spricht 
man bei der gestaltung der Beschaffungswege 
von lieferketten. die abgestimmte Bestellung, 
Sortierung und Verfrachtung von ressourcen und 
Vorprodukten entlang einzelner Stationen ermög- 
licht erst eine zeitnahe Produktion und damit eine 
gesteigerte Wertschöpfung.

die konzeption von ketten lässt sich auch auf die 
aktivitäten von Stiftungen übertragen und als 
strategisches Planungsmodell einsetzen. Stiftungen 
gewinnen kompetenz, Einfluss und Schubkraft, 
wenn sie verknüpfte und abgestimmte Projekte 
planen und fördern. dadurch entsteht nicht nur 
ein gesellschaftlicher mehrwert, sondern die Stif- 
tung selbst kann wirksamer arbeiten. 

der gesellschaftliche mehrwert ergibt sich aus der 
konzentrierten und kontinuierlichen förderung 
einer Projektkette, was sich am Beispiel der Stif- 
tung Polytechnische gesellschaft verdeutlichen 
lässt: durch mehrere Projekte fördert sie die Sprach-  
und Persönlichkeitsbildung von kindern und 
Jugendlichen in frankfurt. die einzelnen Projekte 
wie »deutschSommer«, »Endspurt« oder »diester-
weg-Stipendium« stehen in engem Zusammenhang 
zueinander und bauen teilweise aufeinander auf. 
die Projektkette ermöglicht die förderung eines 
kindes über mehrere Jahre hinweg, ohne dass 
leistungsanreize verloren gehen oder automatis-
men entstehen. Wie bei einer betriebswirtschaft-
lichen Wertschöpfungskette gibt es primäre und 
unterstützende maßnahmen. neben der förde-
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rung der kinder selbst erhalten die beteiligten leh- 
rer eine fortbildung, und in den fortgesetzten 
förderprojekten werden auch die Eltern bezie-
hungsweise die familie in die förderung mit 
einbezogen. 

im Vergleich zu traditionellen Stipendienprogram-
men bietet die Projektkette im genannten Beispiel 
eine systematische Weiterentwicklung der förder- 
leistung. Statt über einen längeren Zeitraum 
hinweg die gleiche förderung zu erhalten, werden 
die Stipendiaten immer wieder angeregt, eine 
weitere Stufe zu nehmen und damit die eigene Ent- 
wicklung aktiv zu erleben. gerade bei der lokalen 
konzentration auf frankfurt verstärkt sich die Wir- 
kung der einzelnen Projekte durch die Verknüp-
fung untereinander.

neben der inhaltlichen Stringenz der förderarbeit 
führen Projektketten zudem zu effizienteren 
abläufen in der Stiftung selbst. Jeder Projektför-
derung geht ein aufwendiger und langwieriger 
Bewerbungs- und auswahlprozess voraus. die Prü- 
fung und Bewertung von anträgen bindet viele 
ressourcen in den umsetzungs- und Entschei-
dungsgremien der Stiftung. durch Projektket- 
ten können in diesem Bereich deutliche Synergie- 
effekte erzielt werden. Schließlich kann man sich 
beim auswahlverfahren in den folgeprojekten auf  
die Erkenntnisse und Erfahrungen des ersten 
Projekts stützen. 

Selbst in der Projektgestaltung ermöglichen 
Projektketten eine wirksamere Vorgehensweise. 

» Die Konzeption von Ketten lässt sich auch auf die  
Aktivitäten von Stiftungen übertragen und als strate-
gisches Planungsmodell einsetzen. «

Sprechen die Projekte verschiedene Zielgruppen 
an, dann können einzelne module mehrfach 
verwendet werden, und die Projektentwicklung 
wird kürzer und billiger. Projektketten verrin-
gern auch die gefahr von ressourcenaufwendigen 
Eintagsfliegen. Wenn mehrere Projekte aufein- 
ander abgestimmt werden, kann generalistischer 
und vernetzter gedacht und gearbeitet werden. 
dadurch erhöhen sich die allgemeine anwendbar-
keit und die Übertragungsmöglichkeit der einzel-
nen Projekte.

ketten lassen sich auf vielfältige art und Weise ein- 
setzen, als Bindeglieder, zur kraftübertragung, 
als hebemittel oder als Werkzeuge. Stiftungen 
können im übertragenen Sinn ebenfalls diese 
Eigenschaften entfalten, wenn sie ihre aktivitäten 
fokussieren und kohärent aufeinander abstim-
men. Projektketten können dabei chronologisch 
einzelne menschen in ihrer Entwicklung beglei- 
ten, fachthemen von der forschung bis zur um- 
setzung begleiten oder die anwendung einer 
methode in verschiedenen gesellschaftsbereichen 
vorantreiben. Wesentlich sind in jedem fall die 
strategische Planung eines systematischen auf- 
baus sowie die Ermittlung von Synergien zwi- 
schen den einzelnen Projekten.

die Wertschöpfung von Projektketten kommt also 
nicht nur der Stiftung zugute, die ihre aktivitäten 
lokal fokussiert ausrichtet und dabei hohe fach- 
kompetenz entwickelt, sondern wirkt sich vor 
allen bei den destinatären aus, die eine kontinu-
ierliche und langfristige förderung erhalten.

Welchen mehrwert bringt das arbeiten in Zusammenhängen?
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sich selbstständig ein Bilderbuch aus dem Schrank. 
ihr ist anzumerken, dass sie sich in der familien-
bildungsstätte längst wie zu hause fühlt. lara freut  
sich sichtlich, ihre freundin açelya wiederzuse-
hen. die mütter der beiden kinder haben sich bei 
den »Willkommenstagen« kennengelernt und 
treffen sich seither regelmäßig. Während ich mich 
mit den frauen an den tisch setze, fragt Sema 
ihre tochter etwas auf türkisch. lara antwortet 
mit dem Selbstbewusstsein einer Zweijährigen: 
»nein!!!« Sema insistiert auf ihrer Bitte und erklärt 
sie lara mit nachdruck, die sich diesmal über-
zeugen lässt; dann wendet sie sich mir zu: »Wie 
das mit der zweisprachigen Erziehung am besten 
funktioniert, habe ich übrigens hier bei den ›Will- 
kommenstagen‹ gelernt!« lara besucht seit 
einem Jahr eine krippe, da Sema wieder arbeitet; 
die Erzieherinnen melden zurück, dass lara in 
deutsch wie auch in türkisch altersgemäße Sprach- 
fertigkeiten entwickelt hat, was ihre mutter zu 
recht mit Stolz erfüllt. 

ich frage die beiden, wie sie den Weg zu den »Will-
kommenstagen« gefunden haben. Sema wurde 
von einer krankenschwester auf der Wochenbett-
station ihrer Entbindungsklinik an uns vermit- 
telt, weil diese bemerkt hatte, dass es ihr nach der 

Wie kann man Schwellenfamilien erreichen?

das Wichtigste: 
selbstvertrauen
Wie ein neuer präventiver ansatz Schwellenfamilien  
erreicht. Ein Erfahrungsbericht von melanie Weimer,  
diplom-Pädagogin

»Was bewirken die ›Willkommenstage in der frü- 
hen Elternzeit‹?« – das ist eine gute frage. Sonst 
werde ich in meiner Eigenschaft als Projektleiterin 
immer gefragt, was wir denn tun in diesem Pro- 
jekt, welche Ziele wir haben, was wir anbieten. Wir 
Pädagogen sind gut darin, Bedarfslagen mög- 
lichst detailliert zu identifizieren und darauf abge- 
stimmte maßnahmen zu entwickeln. nicht immer 
wird die Ergebniskontrolle mit der gleichen Sorg- 
falt betrieben. dass bei den »Willkommenstagen« 
die pädagogische Professionalität von Expertinnen 
für familienbildung und die ökonomische Präzi- 
sion einer Stiftung mit einem hohen Qualitätsan-
spruch zusammentreffen, erlebe ich als großen 
gewinn für beide Seiten – und immer wieder auch 
als gegenseitige herausforderung. Bereits der 
Pilotdurchgang der »Willkommenstage« wurde auf- 
wendig und gründlich durch das Sigmund-freud-
institut evaluiert und von Prof. dr. gerald hüther  
wissenschaftlich begleitet. inzwischen stecken 
wir mitten in den beiden neuen durchgängen der 
zweiten Projektphase – ein guter Zeitpunkt, den 
Blick noch einmal zurückzurichten und nachzu-
fragen, wie es um die langfris tigen Wirkungen 
der »Willkommenstage« bestellt ist. und wer könn- 
te dazu besser auskunft geben als die Eltern  
aus dem Pilotdurchgang?

ich treffe yasemin und Sema in der katholischen 
familienbildungsstätte frankfurt. yasemin hat 
ihre tochter açelya, Sema ihre tochter lara mitge- 
bracht; beide mädchen sind inzwischen etwas 
über zwei Jahre alt. açelya flitzt gleich los und holt 

das erste Jahr mit einem Baby ist für jede familie eine 

herausforderung. die »Willkommenstage« stärken die 

Erziehungskompetenz der Eltern.

» Wer könnte über die Wirkung 
der ›Willkommenstage‹ besser 
Auskunft geben als die Eltern? «
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geburt gar nicht gut ging. »damals trat eine 
katastrophe nach der anderen ein«, erinnert sie 
sich. die Schwangerschaft verlief nicht ohne 
komplikationen, in der Zeit kam es zur trennung 
von ihrem mann, sie fühlte sich mit der ganzen 
Situation überfordert und rutschte so in eine de- 
pression nach der geburt ab. als die kranken-
schwester ihr von den »Willkommenstagen« er- 
zählte, zögerte sie daher keinen moment, dieses 
angebot anzunehmen. Sie selbst wusste in dem 
moment nicht, an wen sie sich mit der Bitte  
um unterstützung hätte wenden können; von fami- 
lienbildungsstätten hatte sie vorher noch nie 
gehört. das ging yasemin ebenso: »ich habe ja 
sogar eine Zeit lang im nordwestzentrum gear- 
beitet und habe mich immer gewundert, wo die 
vielen frauen mit den kleinen kindern eigent- 
lich hingehen – dass dort die katholische fami- 
lienbildung ist, wusste ich nicht.« Sie hatte da- 
mals Zukunftsängste, weil ihr mann zum Zeitpunkt 
ihrer Schwangerschaft noch in ausbildung und  
sie die hauptverdienerin in der familie war. dass 
um die geburt nicht immer alles so rosig ver- 
läuft, wie man sich das vorher ausmalt, kann sie 
nur bestätigen: »die geburt war grausam,  
ich hatte einen ganz blöden kaiserschnitt. und 
plötzlich hatte ich dieses mädchen im arm.  
Sie war ein Wunschkind, aber trotzdem habe ich 
mich in dem moment gefragt: und was jetzt?«

natürlich bin ich neugierig, wie die beiden es 
empfunden haben, dass dann schon kurz nach der 
geburt eine familienbegleiterin zu ihnen nach 

melanie Weimer ist diplom-Pädagogin und Projektleiterin  

der »Willkommenstage in der frühen Elternzeit«. 

» Dass bei den ›Willkommenstagen‹ die pädagogische Professionalität 
von Expertinnen für Familienbildung und die ökonomische Präzision  
einer Stiftung mit einem hohen Qualitätsanspruch zusammentreffen, 
erlebe ich als großen Gewinn für beide Seiten. «
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hause kam. Sema lacht: »am anfang habe ich 
mich schon gefragt, was die von mir denkt –  
ein Baby, chaos im haus, überfordert … anfangs 
habe ich deshalb immer noch vorher aufgeräumt, 
aber dann hat sich schnell ein Vertrauensverhältnis 
entwickelt.« Beide waren froh über die unter-
stützung, vor allem, weil sie sich nicht mehr so 
alleingelassen fühlten. die müttercafés haben 
beide als besonderes highlight erlebt. yasemin 
erinnert sich an das erste treffen: »das war seit 
der geburt die erste gelegenheit, bei der ich so 
richtig in aller ruhe etwas essen konnte!« Sema 
gewann durch den austausch mit den anderen müt- 
tern mehr gelassenheit: »da habe ich gemerkt: 

melanie Weimer in den räumen der katholischen familien-

bildung frankfurt in der nordweststadt.

Prof. Dr. Marianne Leuzinger-Bohleber, Stellvertretende ge-

schäftsführende Direktorin des Sigmund-Freud-Instituts, For-

schungsinstitut für Psychoanalyse und ihre Anwendungen

als wichtigstes Ergebnis der Evaluation kann festgestellt wer-

den, dass das Projekt »Willkommenstage« familien in schwie-

rigen lebenssituationen erreicht hat, was keineswegs selbst-

verständlich ist. Wie wir wissen, sind gerade jene familien, 

die psychosoziale unterstützung am dringendsten bräuchten, 

oft für fachleute am schwierigsten zu erreichen. hervorzu-

heben ist ferner, dass gerade auch familien mit migrations-

hintergrund durch die »Willkommenstage« erreicht wurden.

Ein weiteres positives Ergebnis ist, dass alle familien von der 

teilnahme an den »Willkommenstagen« profitiert haben und 

ihre Erziehungskompetenz erweitern konnten.

keines der anderen Projekte fügt sich so gut wie die »Will-

kommenstage« in schon bestehende institutionelle Strukturen 

ein, nämlich in die katholische familienbildung frankfurt. da-

durch ist eine große institutionelle kontinuität gewährleistet 

sowie die möglichkeit, die »Willkommenstage« auch in ande-

ren familienbildungsstätten zu implementieren.

Zum besonderen Profil der »Willkommenstage« gehört, dass 

den familien nicht ein »gestanztes Programm« übergestülpt 

wird, sondern sie in ihrer individualität, mit ihren Stärken und 

Schwächen wahrgenommen werden und eine auf sie zuge-

schnittene unterstützung und förderung erhalten. dieser in-

dividuelle, verstehende und unterstützende Zugang ist beson-

ders bei familien in schwierigen lebensphasen entscheidend.

— Auszug aus dem Evaluationsbericht

ich bin nicht die Einzige, bei der nicht alles rund 
läuft.« Bei den Willkommenssamstagen fanden 
sie die vielen informationen rund ums erste le- 
bensjahr sehr hilfreich. »die referentin zum 
thema Entwicklung hat mich besonders beein- 
druckt«, erzählt Sema. »an sie muss ich heute 
noch oft denken – erst letzte Woche wieder, als 
ich meiner tochter ein laufrad gekauft habe.« 
Sie hebt hervor, dass sie die besprochenen the- 
men vor allem auch deshalb so verinnerlicht hat, 
weil sie nicht einfach theoretisch vorgetragen wur- 
den: »das war alles so praktisch und konkret. 
Wir haben die Babys auf den Boden gelegt, sie 
beobachtet und mit ihnen gesungen.« 

Bei der Erinnerung an das gemeinsame Singen 
schmunzelt yasemin. »ich kam mir am anfang so 
blöd vor. aber dann haben wir das gemeinsam in 
der gruppe gemacht, und schließlich habe ich 
auch zu hause mit meiner tochter gesungen. die 
fand das toll!« diese kleine anekdote erzählt sie 
heute immer wieder frischgebackenen müttern in  
der familienbildungsstätte – seit über einem 
halben Jahr leitet yasemin gemeinsam mit zwei 
anderen frauen selbst ein offenes familiencafé 

» EValuaTioN «

Wie kann man Schwellenfamilien erreichen?
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in der katholischen familienbildung, die »famili-
enlounge«. nach den »Willkommenstagen« 
besuchte sie mit açelya – wie Sema und lara sowie 
einige andere mütter und kinder aus der Pilot-
gruppe – eine Eltern-kind-gruppe in der familien- 
bildungsstätte. allmählich schlüpfte sie aus der 
rolle der teilnehmerin heraus und wurde selbst 
zur mitgestalterin. außer in der »familienlounge« 
arbeitet sie inzwischen im kinderbetreuungsteam 
der familienbildungsstätte und in einer Projekt- 
gruppe zur Qualitätsentwicklung mit. Sie ist glück- 
lich darüber, nun anderen müttern tipps und 
Erfahrungen weitergeben zu können. 

auch Sema ist davon überzeugt, dass die »Will- 
kommenstage« sie viel sicherer in ihrer rolle als 
mutter gemacht haben. »heute kann ich wirklich 

sagen: ich verstehe meine tochter. ohne die 
›Willkommenstage‹ würde ich vieles nicht verste- 
hen. Zum Beispiel habe ich gelernt, wie wichtig 
das Spielen bei kindern ist – und dass lara dabei 
nicht einfach nur spielt, sondern lernt. hätte ich 
das nicht erklärt bekommen, hätte ich lara immer 
überfordert. ich hätte mit ihr alles mögliche ge- 
übt, statt sie spielen zu lassen. ich hätte sie hinge- 
setzt, obwohl sie noch nicht alleine sitzen konnte – 
wer weiß, vielleicht hätte sie Probleme mit der 
Wirbelsäule bekommen. durch die ›Willkom-
menstage‹ werden den kindern viele spätere maß- 
nahmen erspart!« im lauf der Zeit hat sich 
deshalb auch ihre eigene Bewertung der »Will- 
kommenstage« verändert: »am anfang habe  
ich das als hilfe angesehen, später habe ich das 
angebot eher als bildende maßnahme für die 
mutter, für das kind, sogar für die gesellschaft 
empfunden.«

unser gespräch hat fast zwei Stunden gedauert. 
açelya und lara haben das Spielzimmer inzwi-
schen in ein kreatives chaos verwandelt, haben 
gemalt, gespielt, gepuzzelt und gebaut, während 

am anfang steht die wichtigste auf-

gabe: die familien müssen erreicht 

werden.

» Allmählich schlüpfte sie aus der 
Rolle der Teilnehmerin heraus 
und wurde selbst zur Mitgestal-
terin. «
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Prof. Dr. Gerald Hüther, Leiter der Zentralstelle für Neuro-

biologische Präventionsforschung der Psychiatrischen Kli-

nik der Universität Göttingen und des Instituts für Public 

Health der Universität Mannheim / Heidelberg 

Ein innovatives Präventionsprogramm einer frankfurter fami-

lienbildungsstätte und einer frankfurter Stiftung zeigt, dass 

Eltern und ihren Babys in problematischen Situationen gehol-

fen werden kann. das Beispiel zeigt: integration ist möglich, 

elterliche kompetenzen können auch in schwierigen fällen 

nachhaltig gestärkt werden.

die familienbegleiterin wurde zu einer vertrauten Person, es 

entstand eine von gegenseitigem Vertrauen und gegenseiti-

ger Wertschätzung getragene Beziehung. diese Beziehung 

machte es möglich, die Eltern in die familienbildungsstätte 

einzuladen.

man kann menschen nicht dazu bringen, ihre Einstellungen 

und haltungen zu verändern, einen anderen Weg im leben 

einzuschlagen und ihr gehirn noch einmal anders zu benut-

zen als bisher, indem man sie belehrt, aufklärt oder ihnen gute 

ratschläge erteilt. genauso wenig gelingt das durch die an-

drohung von Strafen oder durch das in-aussicht-Stellen von 

Belohnungen. Es geht nur, indem man sie einlädt, ermutigt 

und wenn möglich sogar inspiriert, eine neue, andere, besse-

re Erfahrung machen zu wollen, sich noch einmal auf etwas 

anderes einzulassen, etwas anderes zu versuchen als das, was 

sie bisher erfahren und erlebt haben, erfahren und erleben 

mussten. So einfach ist es: einladen, ermutigen, inspirieren.

— Auszug aus dem Evaluationsbericht

ich mich mit ihren müttern unterhalten habe. ich 
bin beeindruckt, wie lange und wie intensiv die 
beiden sich miteinander beschäftigt haben. Zu fünft 
machen wir uns ans aufräumen – ich frage die 
mädchen, ob sie alle Puzzleteile einsammeln kön-
nen, und schon flitzen sie los. die frage, ob die 
beiden im Sommer wohl »kindergartenreif« sind, 
braucht gar nicht erst gestellt zu werden.

Eines interessiert mich zum abschluss doch noch. 
ich habe viel lob über die »Willkommenstage« 
gehört, möchte aber gern wissen, ob dem ange- 
bot vielleicht noch etwas fehlt, ob die beiden sich 
noch etwas wünschen würden. da braucht Sema 
nicht lange nachzudenken: »dass es einem nicht 
erst schlecht gehen muss, bis man von der fami- 
lienbildungsstätte erfährt und so was angeboten 
bekommt!« 

» ProjEKTBEScHrEiBuNG «
Die »Willkommenstage in der frühen Elternzeit« sind 
ein neuer präventiver Ansatz der Familienbildung. 
Das Projekt wurde 2008 / 09 in Zusammenarbeit mit 
der Frankfurter AG  78 »Familienbildung« entwickelt 
und als Kooperation zwischen der Stiftung Polytech-
nische Gesellschaft und der Katholischen Familien-
bildung Frankfurt verwirklicht. Familien, die Unter-
stützung benötigen, oft aber nicht von sich aus auf 
bestehende Angebote in der frühen Elternzeit zurück-
greifen, werden über Fachleute aktiv angesprochen. 
Familienbegleiterinnen besuchen die Familien regel-
mäßig zu Hause und bauen über diese kontinuierliche 
Beziehungsarbeit Vertrauen auf. Willkommenssams-
tage und Müttercafés in der Familienbildungsstätte 
bieten die Gelegenheit, wichtige Themen rund um das 
erste Lebensjahr zu besprechen und Kontakte zu den 
anderen Familien zu knüpfen. Ziel ist es, den Familien 
auch über den Projektzeitraum hinaus den Zugang 
zur Familienbildungsstätte als einer Anlaufstelle für 
ihre Anliegen zu erschließen. Das Programm wird 
2010 / 11 in der Nordweststadt fortgeführt und am  
Internationalen Familienzentrum e. V. im Frankfur-
ter Ostend ausgebaut.

» EValuaTioN «

Wie kann man Schwellenfamilien erreichen?
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bürger, die geschichte 
schreiben

Ein Montagmittag ganz im Westen Frankfurts: Der 
Ginnheimer StadtteilHistoriker Jürgen W. Fritz be-
sucht Lilo Günzler und Agnes Rummeleit vom Schwan- 
heimer Heimat- und Geschichtsverein. Noch wäh-
rend sie im alten Schulhaus nach oben in die Räume 
des Heimatmuseums gehen, sind sie schon mitten im 
Gespräch – und zwar über den besonderen Auslöser, 
sich mit Geschichte zu befassen.
lilo günzler — Wie so oft sind das die Zufälle, die 
einen dahin führen: Bei mir war es der Stein, den 
mein mann und ich beim Spazierengehen am main- 
ufer gefunden hatten und mit dem alles anfing –  
das war nämlich ein jungsteinzeitlicher anhänger. 
1977 waren wir dann unter den gründungs- 
mitgliedern des »heimat- und geschichtsvereins 
Schwanheim e. V.«. Zehn Jahre später schrieb ich 
mein erstes theaterstück über die Schwanheimer 
geschichte, daraus entstand dann der theater-
kreis, in dem wir bis heute alle drei Jahre Szenen 
aus dem alten Schwanheim nachspielen, und so 
kam nach und nach eins zum anderen. 
agnes rummeleit — das ist wirklich eine schöne 
geschichte, weil sie zeigt, dass jeder Stein ein 
Baustein der geschichte ist: Wenn man nur einen  
kleinen Stein aufhebt, dann findet man dahinter  
so viel geschichte und so viele geschichten – und 
wenn man dann noch jemandem davon erzählen 
und interesse wecken kann, dann freut einen das 
natürlich sehr. 
jürgen w. fritz — und da sind wir ja auch schon 
bei unserem hauptanliegen: geschichte darf 
nicht abstrakt bleiben, sondern muss konkret wer- 
den, wenn sie für uns Bedeutung haben soll.

Wie eine persönliche Geschichte die Menschen er-
reicht, zeigt das Beispiel Lilo Günzlers: Im Januar 
1933 in Frankfurt als Tochter einer jüdischen Mutter 
und somit im Sprachgebrauch des Dritten Reichs als 
»Mischling ersten Grades« geboren, hat sie während 
ihrer Zeit als StadtteilHistorikerin die Geschichte  
ihrer eigenen Kindheit aufgearbeitet. Die war bis da-
hin auch abstrakt und weit entfernt: Sechzig Jahre 
hatte sie über diese unsagbar schwere Zeit geschwie-
gen. Zwar war sie als Vorsitzende des Schwanhei- 
mer Heimat- und Geschichtsvereins ständig mit der 
Geschichte ihrer Umgebung befasst, doch ihre eigene 
Geschichte hatte Lilo Günzler aus ihrem Leben voll-
ständig ausgeklammert.
günzler — das stimmt, es wusste keiner etwas aus 
meiner Vergangenheit. ich habe geschwiegen  
für meine kinder, weil ich ihnen eine sorglose kind- 
heit geben wollte, anders als ich sie hatte. Erst 
als mein mann gestorben, meine kinder aus frank- 
furt weggezogen und ich nur noch für mich 
verantwortlich war, habe ich mein Schweigen ge-
brochen. und stellen Sie sich vor: Beim ersten 
Zeitzeugengespräch im Saal der katholischen ge- 
meinde in Schwanheim – ich saß in der ersten 
reihe, ich wollte von niemandem angesprochen 
oder angeschaut werden –, da war da hinter mir 
ein radau, da waren drei Jugendliche, die schrien  
ganz laut: alles lüge! alles lüge! da habe ich 
gedacht: Sechzig Jahre ist das alles her – sollen 
sechzig Jahre nicht reichen, dass man über das 
alles reden kann? gehst du jetzt heim, schweigst 
weiter, oder bleibst du da? und ich habe mir 
gesagt, nein, jetzt bleibe ich hier. ich hatte wieder 

Wie Stadtteilhistoriker Vergangenes wieder gegenwärtig machen.  
Ein gespräch mit lilo günzler, agnes rummeleit und Jürgen W. fritz
aufgezeichnet von markus matheisl
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Wie machen Stadtteilhistoriker Vergangenes wieder gegenwärtig?

kinder im Wollgraben, im Vordergrund: lilo günzler und ihr Bruder helmut.
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können Sie sich gar nicht vorstellen. und ganz oft 
haben sie dann gesagt: ›Schreiben Sie es uns doch 
bitte auf. Wer soll uns denn davon erzählen aus die- 
ser Zeit, wenn Sie nicht mehr da sind?‹ mir war 
für unser Buch später sehr wichtig, dass all ihre 
fragen dort beantwortet sind. 

Unterstützung fand Lilo Günzler in Agnes Rummeleit,  
der sie bei einer gemeinsamen Israelreise von ihrer 
Kindheit erzählte. Rummeleit gehört ebenfalls seit  
vielen Jahren dem Heimat- und Geschichtsverein 
Schwanheim an. Als klar wurde, dass beide dieses The- 
ma gemeinsam angehen wollten, besuchte sie Kurse 
der Universität des Dritten Lebensalters, um sich auf 
diese ›Geschichtsschreibung‹ vorzubereiten.
rummeleit — das war schon sehr hilfreich – bei-
spielsweise hatte frau günzler die Bilder ihrer 
kindheit ja alle im kopf, und ich musste ihr immer 
wieder sagen: Beschreib es mir so, dass ich es mir  
ganz genau vorstellen kann, denn nur dann kann es 
auch der leser sich vorstellen. Wir könnten ganze 
anekdoten darüber erzählen: Etwa wenn lilo ge- 
sagt hat, du musst doch wissen, was ein durch- 
bruch ist, ich habe gesagt, lilo, woher soll ich denn 
wissen, was ein durchbruch ist …

richtige angst gehabt, aber in dem moment 
musste ich mich dem stellen und entscheiden – 
und ich habe mich richtig entschieden. 
Seit 2005 geht Lilo Günzler in Schulen und erzählt 
jungen Menschen von ihren Erinnerungen an die 
Zeit des Nationalsozialismus in Frankfurt. Und die-
se jungen Leute waren es auch, die Lilo Günzler ge-
drängt haben, ihr Wissen für sie festzuhalten und 
aufzuschreiben.

günzler — Ja, es waren die Jugendlichen in den 
Schulen, die mich dazu gebracht haben. nach 
dem gespräch ist die anne-frank-Stiftung auf mich 
zugekommen, und seit dieser Zeit habe ich als 
Zeitzeugin vor vielen Schulklassen gesessen und 
erzählt. und wissen Sie: Zuerst sitzen die jungen 
leute immer ganz leger, weit zurückgelehnt. nach 
drei Sätzen gucken sie dann auf, und wenn ich 
zum Synagogenbrand komme, dann suchen alle 
meinen Blickkontakt. die haben ein interesse, das 

alte Pferdetränke 

in ginnheim.

» Wer soll uns denn erzählen aus 
dieser Zeit, wenn Sie nicht mehr 
da sind? «
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geschrieben und habe geweint. aber ich bin jetzt 
froh, dass wir das gemacht haben!

Während Lilo Günzler und Agnes Rummeleit eine 
individuelle Geschichte aufgeschrieben und festge-
halten haben, hat sich StadtteilHistoriker Jürgen W. 
Fritz mit seinem unmittelbaren räumlichen Um- 
feld befasst: Anlässlich der Eingemeindung des Frank- 
furter Stadtteils Ginnheim vor einhundert Jahren 
hatte er während seiner Stipendiatenzeit die geschicht-
lichen Hintergründe zusammengetragen und in  
einer Ausstellung vorgestellt. Fritz war vor zehn Jah-
ren von Offenbach nach Ginnheim gezogen – für 
Geschichte hatte er sich zu dem Zeitpunkt aber schon 
länger interessiert.

fritz — die frage, was für mich der auslöser war, 
mich mit geschichte zu befassen, die hat man  
mir zum ersten mal nach dem Eröffnungsvortrag 
meiner ausstellung gestellt. damals habe ich 
spontan die antwort gegeben: dass ich in der Schu- 
le nach 1945 nie etwas von geschichte gehört 
habe – weder von karl dem großen noch vom nati- 
onalsozialismus. ich hatte das gefühl, ich wusste 
gar nichts. Einer meiner onkel hatte aber früher 
mehrere Bücher zur offenbacher geschichte 
veröffentlicht und sich auch mit dem drucker des 
»hessischen landboten« in der Büchnerzeit be- 
schäftigt, mit einem karl Preller. Über den wollte 
ich nur ein bisschen mehr herausfinden, doch  
das entwickelte sich mit der Zeit zur rechten detek- 
tivarbeit. ich hatte aber dabei gelernt, wie ge- 
schichte verwoben ist, und auch, wie man konkrete 
geschichtsforschung betreibt. So bin ich dann 
bei dem thema hängen geblieben … und als ich 
nach ginnheim gezogen bin, war es für mich 
ganz normal, mich für die geschichte meiner um- 
gebung zu interessieren. mit einigen mitstreitern 
hatten wir im laufe der Zeit schon mehrere aus- 
stellungen zur ginnheimer geschichte zusam-
mengestellt, und als das Jubiläum der Eingemein-
dung anstand, haben wir überlegt, was wir dazu 
beitragen könnten – und sind parallel dazu auf das 
Programm der Stiftung aufmerksam geworden. 
anfangs wusste ich allerdings gar nicht, ob das 
überhaupt etwas für mich ist …

günzler — das lag natürlich daran, dass sie als 
nachkriegsgeborene keine ahnung davon hatte: 
ich hätte das nicht mit jemandem aufarbeiten kön- 
nen, der damals dabei war. 
rummeleit — Wir hatten uns also in kleinen Ein-
heiten vorgearbeitet, und ich habe ihr nach  
jedem abschnitt gesagt, ich sehe es noch nicht 
vor mir, du musst es mir noch einmal erklären. 
und irgendwann sprachen wir plötzlich nicht mehr 
von ›meiner mutter‹ und ›meinem Vater‹, son- 
dern von ›mama‹ und ›Papa‹ – und von da an waren 
wir beide mittendrin in der geschichte, und  
es wurde auch für mich konkret und persönlich. 

Aus dem Festhalten der Kindheitsgeschichte wurde 
im Laufe der Zeit als StadtteilHistoriker ein ganzes 
Buch. »Endlich reden«, so der Titel, geht mittlerwei-
le in die zweite Auflage und wird demnächst in allen 
Frankfurter Schulbibliotheken vertreten sein. 
günzler — Wie unser fertiges ›Produkt‹ am Ende 
der »Stadtteilhistoriker«-Zeit aussehen würde, 
das war uns beiden im Vorhinein in keinster Weise 
klar. Wir hatten vielleicht an so eine kleine Bro- 
schüre gedacht, aber wir hatten nie ein fertiges 
Buch vor augen. und ohne unsere enge Zusam-
menarbeit wäre das ganze auch viel sachlicher ge- 
worden – wenn’s überhaupt was geworden wäre. 
dieser luftangriff am 18. märz 1944 zum Beispiel, 
ich dabei im keller des rothschildhauses: der war  
so schlimm, dass ich das nur mit ein paar Sätzen 
abgetan habe, weil ich das hinter mich bringen 
wollte. 
rummeleit — ich hatte mir damals ein diktiergerät 
besorgt und habe zur lilo gesagt: So, und jetzt 
erzählst du mir das alles ganz genau. Etwa 150 Sei- 
ten hatte frau günzler damals schon niederge-
schrieben, und aus diesen gesprächsprotokollen 
entstand dann nochmals das gleiche Volumen. 
das aussprechen hat unglaublich befreit, und es 
hat das Buch lebendiger gemacht – und nicht 
zuletzt kamen dabei auch viel mehr fragen auf, 
die beantwortet werden wollten. 
günzler — das stimmt, sie hat oft gesagt: da ist 
doch viel mehr passiert, überleg noch mal ge- 
nauer … manchmal waren wir beide auch arg 
danieder, vor allem als es dann dem Ende zu- 
ging: als wir an die Stelle kamen, wo ich meine 
mutter und meinen Bruder zum ostbahnhof 
bringen musste, da haben wir viel geweint. ich 
habe nachts geschrieben, habe geweint, habe 

» Das ›StadtteilHistoriker‹-
Programm ist wie ein Türöffner. «

Wie machen Stadtteilhistoriker Vergangenes wieder gegenwärtig?
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dadurch wieder lebendig, und das anonyme, 
abstrakte Bild einer dorfszene bekam eine konkrete 
Bedeutung. 
günzler — So eine geschichte kennen wir auch: 
Einmal habe ich von jemandem ein ganz schönes 
foto bekommen von unserer Straße im Wollgraben. 
ich kann mich gut daran erinnern, wie das ge- 
macht wurde: Wir sind vom kindergarten gekom- 
men, mein Bruder helmut und ich, und auf 
einmal war da ein fotograf, der hat uns genommen 
und uns mit anderen kindern da in der Straße auf- 
gestellt. der ist dann hinter die kamera gegangen, 
hat dieses große tuch über sich geworfen – da 
kann ich mich noch genau dran erinnern! – und  
hat dann da irgendwas gemacht. und genau 
dieses Bild hat sich wiedergefunden! und so kom- 
men heute viele leute auf uns zu und sagen: Ja, 
die und die kannte ich auch, die hat doch da in der 
töngesgasse gewohnt, und ja, die Bäckerei kenne 
ich auch, und ich kann mich außerdem noch an 
dies und jenes erinnern – und dann freuen sich 
die leute sehr, wenn sie merken, dass sie selbst 
teil der geschichte sind. 

rummeleit — uns ging es genauso, auch wir wus-
sten bei der ersten runde nicht, ob das »Stadt- 
teilhistoriker«-Programm etwas für uns ist. Bei 
der ausschreibung zur zweiten generation war 
unsere idee mit dem festhalten von lilo günzlers 
geschichte dann schon etwas weiter gediehen. 
Wir hätten das Buch auch so gemacht, aber die 
unterstützung durch das Programm, die Work-
shops, nicht zuletzt die finanzielle unterstützung 
haben uns doch sehr geholfen. 
fritz — im nachhinein bin ich auch sehr froh, mit-
gemacht zu haben: das Programm ist ja wie ein 
türöffner. ich war oft in archiven, aber seit ich 
Stadtteilhistoriker bin, werde ich dort ganz an- 
ders aufgenommen, ernster genommen. Sehr inte- 
ressant waren im Übrigen die kontakte, die sich 
untereinander ergaben: man kennt die themen 
der anderen, und teilweise arbeiten wir uns zu, 
wenn der eine auf etwas stößt, was den anderen 
interessieren könnte.
rummeleit — das stimmt, wir haben uns miteinan-
der vernetzt, man trifft sich bei dem einen Pro-
jekt, dann bei dem anderen, dann wieder beim 
Polytechnik-kolleg*: das bringt einen positiven 
nachklang, und jeder bleibt viel stärker an der 
eigenen aufgabe dran. 

Für Lilo Günzler und Agnes Rummeleit kam der größ-
te Teil ihrer Arbeit mit dem Erscheinen des Buches zu 
einem Ende – für Jürgen W. Fritz geht sie weiter: Seine 
Ausstellung »100 Jahre Eingemeindung – Ginnheimer 
Leben um 1910« stieß auf so große Resonanz, dass die 
Arbeit jetzt eher noch gewachsen ist. 
fritz — gerade mache ich beispielsweise noch ein-
mal eine dokumentation meiner arbeit für das 
»Stadtteilhistoriker«-Programm, und ich dachte 
mir, wenn ich schon dabei bin, dann kann ich 
natürlich noch da und dort ergänzen, diese und 
jene frage beantworten, und könnte noch dies 
und das … Schon im Verlauf meiner arbeit kamen 
ja von überall her leute herbei und haben mir 
beispielsweise ihre Bilder mit Erklärungen ge- 
schickt, sodass ich eine ungeheure materialfülle 
hatte. Es haben sich dann immer mehr und mehr 
Vernetzungen gefunden, etwa indem wir Per- 
sonen auf alten Bildern namen zuweisen konnten: 
auf einem alten foto der Weed, der ginnheimer 
Pferdetränke, hatte zum Beispiel ein Besucher mei- 
ner ausstellung seinen Vater und dessen nach-
barskinder identifiziert. die geschichte wurde 

Stadtteilhistoriker Jürgen W. fritz, lilo günzler, agnes rummeleit.

* das Polytechnik-kolleg ist eine Veranstaltungsreihe der Stiftung Polytechnische  

gesellschaft, des kulturfonds frankfurt rheinmain und der goethe-universität frankfurt 

am main. (anmerkung der redaktion)
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rummeleit — Sie erinnern sich auf einmal wieder 
an Bilder aus einer völlig anderen Zeit und Pers- 
pektive, und diese Erinnerungen lassen sie sich 
selbst heute in einem ganz anderen licht sehen. 
fritz — und genau darum geht es uns doch: dass 
geschichte wieder anknüpft an unser leben,  
mit uns in der gegenwart in kontakt tritt – und 
menschen miteinander ins gespräch kommen.

» ProjEKTBEScHrEiBuNG «
Das Projekt »StadtteilHistoriker« leistet einen Beitrag 
zur Aufarbeitung der Stadtgeschichte und fördert die 
Identifikation Frankfurter Bürger mit ihrer Stadt. 
Während des anderthalbjährigen Programms erfor-
schen insgesamt 25 geschichtsinteressierte Frankfurter 

Dr. Evelyn Brockhoff, Leitende Direktorin des Instituts für 

Stadtgeschichte Frankfurt am Main

Seit 2007 lädt die Stiftung Polytechnische gesellschaft frank-

furter Bürger ein, sich intensiv der aufarbeitung eines stadt-

geschichtlichen themas zu widmen. das Projekt ist ein no-

vum für frankfurt, über das sich alle geschichtsinteressierten 

freuen. denn das Preisgeld und die inhaltliche Begleitung er-

möglichen es ihnen, sich über einen längeren Zeitraum mit 

einem thema wissenschaftlich auseinanderzusetzen. 

die Stadtteilhistoriker entstammen unterschiedlichen gene-

rationen, gehen ganz verschiedenen Berufen nach und be-

schäftigen sich mit einer breiten Palette von fragestellungen. 

oft spielen biografische ansätze eine wichtige rolle. daneben 

bildet die detaillierte Erforschung der geschichte einzelner 

Straßen, Stadtteile oder gebäude eine konstante in ihrer ar-

beit. ihre untersuchungen widmen sich auf der mikro-Ebe-

ne Entwicklungen, die später häufig für die Stadt als ganzes 

greifbar werden – und sich oft nicht nur in frankfurt nachwei-

sen lassen. hiesigen institutionen wird ebenso nachgespürt 

wie frankfurter unternehmen.

Es ist überaus wichtig, dass Bürger sich mit den Wurzeln ih-

res gemeinwesens beschäftigen. Zuweilen bringen sie dabei 

sogar noch eine andere Perspektive mit ein, weil sie oder ihre 

Eltern ursprünglich aus einem anderen land stammen. mit 

dem Projekt »Stadtteilhistoriker« wird diesem interesse an 

geschichte ein fester rahmen gegeben. 

Viele der inzwischen 70 Stadtteilhistoriker engagieren sich 

in den frankfurter heimat- und geschichtsvereinen, so auch 

in der gesellschaft für frankfurter geschichte e. V. darüber 

freue ich mich als leiterin des instituts für Stadtgeschichte, 

deren förderverein die gesellschaft ist und deren geschäfts-

führerin ich bin, besonders. So wird auf die verdienstvolle 

arbeit dieser Vereine aufmerksam gemacht. in der nunmehr 

dritten Staffel des Programms hat sich gezeigt, dass inzwi-

schen auch geschichtsinteressierte erreicht werden, die zu-

vor noch nicht in den Vereinen aktiv waren. dies könnte ein 

Beitrag zu deren nachwuchsförderung sein.

die ehrenamtlichen Stadtteilhistoriker sind glaubhafte Bot-

schafter der geschichte unserer Stadt und tragen zur iden-

tifikation mit frankfurt bei. als direktorin des instituts für 

Stadtgeschichte, das ja quasi als »gedächtnis der Stadt« fun-

giert, begrüße ich dieses Projekt außerordentlich, da durch 

die vielen Stipendiaten große teile unserer Sammlungen und 

Bestände genutzt und in ausstellungen, aufsätzen, dokumen-

tationen oder filmen einer breiteren Öffentlichkeit bekannt 

gemacht werden. gelegentlich gewinnt die Stadt durch die 

arbeit der Stadtteilhistoriker sogar materialien hinzu, etwa 

wenn nachfahren bekannter frankfurter Persönlichkeiten 

als Stadtteilhistoriker tätig werden. dann wird der Beitrag 

zur Pflege des kulturellen Erbes besonders unmittelbar und 

nachhaltig greifbar.

Bürger ehrenamtlich die Frankfurter Stadt- und Stadt-
teilgeschichte. Die Themen werden von den Stadtteil-
Historikern, die ganz unterschiedlichen Berufs- und 
Altersgruppen angehören, selbst ausgewählt und ent-
stammen ihrem Lebensumfeld. Dabei können die His-
toriker je nach Interessen die Geschichte von Personen, 
Familien, Unternehmen, Institutionen oder Ereignis-
sen behandeln. Nach Ende der Projektlaufzeit werden 
die Ergebnisse der interessierten Öffentlichkeit vorge-
stellt. Die Teilnehmer werden mit einem pauschalen 
Förderbetrag von 1 500 Euro bei ihrer Recherche un-
terstützt. Die Gerda Henkel Stiftung richtet zwei 
»Werkstatt-Treffen« zur fachlichen Qualifizierung aus, 
die Frankfurter Neue Presse begleitet das Programm 
als Medienpartner.

» STiMME «

Wie machen Stadtteilhistoriker Vergangenes wieder gegenwärtig?
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» Wir fördern 
die kinder auf ihreM  
bildungsWeg und  
nehMen die eltern Mit. «

» Also in Deutsch gibt es total viele 
Bücher, und da lese ich jetzt  
viel mehr und verstehe viel mehr 
Wörter und weiß, wie man die 
schreibt. «

teilnehmerkind

» man hat hier Spaß, und wir machen 
immer viele ausflüge. Jetzt schauen 
wir zum Beispiel viele Bücher an, in 
der Bibliothek. ich mache hier ganz 
tolle Sachen. ich kann in den Pausen 
sehr viele Spiele spielen. und … das 
finde ich gut. «

teilnehmerkind

» ich hoffe, 
dass wir weiter 
in kontakt 
bleiben. «

mutter

» Er ist viel  
offener gewor-
den, er hat  
Spaß an Unter-
nehmungen. «

vater

» das Wichtigste ist, dass wir besser in 
der Schule werden und dass wir besser 
lernen können. und dass es Spaß 
macht. «

teilnehmerkind

gisela von auer, Projektleiterin » diesterweg-Stipendium  
für kinder und ihre Eltern «
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Wie kann man die motivation der familien für die Bildung nutzen?

» Wir machen mehr mit 
unseren Eltern. gerade 
weil meine mutter aus-
länderin ist, hatte sie so 
eine chance früher nicht 
und ist deshalb glück-
lich, dass ich so etwas 
machen kann. «

teilnehmerkind

frankfurter allgemeine zeitung, 25.06.2010

» Meine Eltern verbringen mehr Zeit mit 
mir, mein Vater hat mir ein paar Bücher 
und CDs gezeigt. Es macht Spaß. «

» Ich kenn mich jetzt in Frank- 
furt besser aus. Ich ging vorher 
nicht so gerne raus und habe  
nicht viel mitbekommen. «

» Am meisten geholfen 
haben uns die Tipps für 
die Schule, die finanzi-
elle Unterstützung und 
die Ausflüge, die viel 
Spaß gemacht haben. «

» Es war alles 
schön und gut, 
ich kann mich 
nicht entschei-
den. «

teilnehmerkind

» hätte amani nicht so eine aufgeweckte mutter, wäre sie 
jetzt vermutlich keine gymnasiastin mit lauter Einsern und 
Zweiern im Zeugnis. aicha hadri zählt wirklich zu den fitten, 
man merkt es sofort, wenn man mit der 35 Jahre alten frau 
aus marokko spricht. als die Stiftung Polytechnische gesell- 
schaft frau hadri darüber informierte, dass ihre tochter von  
der grundschullehrerin in der liebfrauenschule für ein 
›diesterweg-Stipendium‹ empfohlen worden sei, ergriff sie 
sofort die gelegenheit. «

» die akademietage gefallen 
mir am besten, weil jeder tag 
was Besonderes ist und es was 
Spannendes gibt. «

» die lehrerge- 
spräche haben uns 
geholfen, weil 
wir Probleme mit 
deutsch haben. «

mutter

teilnehmerkind

vater

teilnehmerkind

teilnehmerkind

» Ein Riesenglück! «

mutter
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auf die Eltern kommt es an. das ist chance wie 
menetekel zugleich. in keinem anderen land hängt 
der Schulerfolg der kinder so sehr vom Bildungs-
stand der Eltern ab wie in deutschland. nach der 
neuesten Pisa-Studie haben Einwandererkinder 
ihren rückstand gegenüber Einheimischen zwar 
verkleinert, zeigen aber immer noch defizite. 

Während jeder dritte deutsche Schüler das abitur 
absolviert, schafft das nur jeder zehnte ausländer. 
15 Prozent der ausländerkinder verlassen die Schu- 
le ohne abschluss, jedoch nur sechs Prozent der 
deutschen. Jetzt kann man beginnen zu klagen: 
über die halbtagsschule, das gegliederte Schul-
system, die rolle der Eltern als repetitoren. oder 
man beginnt zu handeln.

für diesen Weg hat sich die Stiftung Polytechni-
sche gesellschaft entschieden. Sie hat das erste 
familienstipendium in deutschland entwickelt. 
denn die förderung von kindern stößt an grenzen, 
wenn man die Eltern nicht einbezieht. So unter- 
stützt die Stiftung seit dem Jahr 2008 überwiegend 
Schüler mit migrationshintergrund und deren 
familien. Ziel des Stipendiums ist es, leistungs-
starke kinder beim Übergang von der grund-
schule auf die weiterführende Schule zu begleiten. 
durch die kinder werden auch die Eltern zu Sti- 

pendiaten. denn sie sollen dazu beitragen, dass 
sich die guten leistungen der kinder verstetigen.

in der bildungspolitischen diskussion spielt die 
integration der Eltern in das schulische gesche-
hen bisher keine rolle. hier betritt die Stiftung 
neuland. mit dem diesterweg-Verbund will sie 
künftig weiterführende frankfurter Schulen dabei 
unterstützen, die ressourcen der Schülerfami-
lien zu wecken. denn auch bildungsungewohnte 
familien, so zeigen die ersten absolventen des 
Stipendiums, können eine menge für den Schul- 
erfolg ihrer kinder tun – wenn sie dazu ange-
leitet werden. So lässt sich die soziale Selektivität 
des deutschen Schulsystems verringern. das 
»Elterncoaching« der Stiftung wahrt die Prinzipien 
der Subsidiarität, der individualität und stärkt  
die Eigeninitiative. denn ganztagsschulen können 
nicht die einzige lösung sein, um migranten-
kinder voranzubringen – zumal sie von bildungs-
bürgerlichen Eltern meist gemieden werden.    

mithilfe des »diesterweg-Stipendiums« kann je- 
des kind ambitionen entwickeln, die seinen Be- 
gabungen entsprechen. Bei adelisa Salihagic (11), 
»diesterweg«-Stipendiatin von 2008 bis 2010,  
ist das gelungen: »ich will Ärztin werden oder 
Pharmazie studieren und neue medizin entwi-
ckeln.« Sie geht seit dem Sommer 2009 auf das 
frankfurter helmholtz-gymnasium. dort schreibt 
sie bessere noten als in der grundschule. ihre leh- 
rerin dort hatte sie nicht für das gymnasium 

die ressourcen der familie nutzen. Ein Beitrag von uta rasche, 
redakteurin der frankfurter allgemeinen Zeitung 

bildungsnah

» Man kann klagen – oder man 
beginnt zu handeln. «



29

empfohlen, wegen ihrer dreier in mathe und 
deutsch. heute sind mathe und latein adelisas 
lieblingsfächer. »das ist einfach, wenn man 
lernt«, sagt sie. 

Bei der frage, ob ein kind abitur macht, entschei- 
den viele faktoren mit: oftmals sind es lehrer, 
die einem kind nichtdeutscher herkunft nicht zu- 
trauen, den anforderungen einer höheren Schule 
gerecht zu werden. manchmal wagen Eltern nicht, 
ihr kind dort anzumelden. oder sie wissen  
nicht, wie sie es dort unterbringen. in frankfurt, 
wo gymnasialplätze knapp sind, gibt es einen 

Beim »diesterweg-Stipendium« steht die familie im mittelpunkt.

solchen Wettbewerb, dass kinder weniger durch- 
setzungsstarker Eltern auf die gesamtschulen 
verdrängt werden. So wäre eine andere »diester- 
weg«-Stipendiatin beinahe durch den rost 
gefallen, weil keines der drei gymnasien, die sie 
auf ihrem anmeldezettel vermerkt hatte, sich 
zuständig fühlte. Erst nach intervention der Projekt- 
leiterin gisela von auer kam das marokkanische 
mädchen schließlich auf seine Wunsch-Schule. 

gisela von auer, die jahrzehntelang in einer 
grundschule im frankfurter gallusviertel Einwan-
dererkinder unterrichtete, wurde vom land 

Wie kann man die motivation der familien für die Bildung nutzen?
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hessen für diese aufgabe freigestellt. Einmal im 
monat trifft sie jede familie. Sie veranstaltet auch 
treffen zwischen dem grundschullehrer und dem 
klassenlehrer der weiterführenden Schule. Sol- 
che gespräche stärken die gemeinsame Verant-
wortung der abgebenden wie der aufnehmen- 
den Schule für die Bildungsbiografie eines kindes. 
das Bewusstsein dafür, dass es den kindern 
nützt, wenn beide Schulen kooperieren, ist in deut- 
schland bisher schwach ausgeprägt. auch hier 
gibt die Stiftung also einen wichtigen bildungs-
politischen impuls. 

das orientierungswissen und das Selbstbewusst-
sein, das die Eltern im laufe der Stipendiaten-
zeit gewinnen, wirkt zurück auf ihre kinder: diese 
bekommen die gewissheit, dass ihre Eltern in der 
lage sind, sie zu unterstützen. dazu gehört auch, 
dass sie sich bei Schwierigkeiten trauen, einen 
lehrer anzusprechen. am Ende soll all das, was 
in der bildungsbürgerlichen mitte selbstver-
ständlich ist, auch den Stipendiaten zur Verfügung 
stehen. Eine Begleitstudie für die erste Stipen- 
diatengruppe ergab, dass alle Eltern ihre kinder 
wirksamer unterstützen konnten als zuvor. kein 
kind blieb sitzen oder wurde in eine andere Schul- 
form versetzt. die Eltern der Stipendiaten fühlten 
sich in ihrer neuen heimat stärker zugehörig. So 
sagt adelisas mutter: »Wir sind alle ein bisschen 
sicherer geworden in diesem land.«

auf die motivation der familien setzen!

» Das Orientierungswissen und das Selbstbewusstsein,  
das die Eltern im Laufe der Stipendiatenzeit gewinnen, wirkt  
zurück auf ihre Kinder. «
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Jahrespreis 2010  
des Türkisch-Deutschen Klubs
»Der Türkisch-Deutsche Klub würdigt die Stiftung 
Polytechnische Gesellschaft für ihre herausra-
gende Integrationsarbeit durch Bildungsförderung 
von Eltern gemeinsam mit ihren Kindern.«

Wirkungspotenzial *
Ziele und Zielgruppen	 ★★★★★

Konzept und Ansatz	 ★★★★★

Qualitätsentwicklung	 ★★★★★ 

 
Das Wirkungspotenzial des »Diesterweg-Stipendi-
ums« wurde von PHINEO, einem bundesweit  
tätigen Analystenhaus für gemeinnützige Projekte, 
mit der Bestnote (5 von 5 Sternen) bewertet. 
Laut Themenreport gelingt es dem Programm, 
Migranten durch Bildungsangebote so zu för- 
dern, dass sich ihre Chancen für eine erfolgreiche 
Integration nachhaltig verbessern.  
 * Auszug aus der Bewertung

Claudia Köhler, Diplom-Soziologin, europäisches forum für 

migrationsstudien an der Universität Bamberg

Das »Diesterweg-Stipendium« konnte die Kinder in mehrfacher 

Weise bei dem Übertritt nach der vierten Klasse unterstüt-

zen. Alle Kinder haben den Übertritt auf weiterführende bzw. 

weiterführende Bildung ermöglichende Schulen geschafft: 

14 Kinder traten auf ein Gymnasium bzw. den gymnasialen 

Zweig, zwei auf die Realschule und sechs auf die Integrierte 

Gesamtschule über. Ihren Eltern wurde Wissen über das deut-

sche Schulsystem und Unterstützung bei der Schulwahl erteilt.

Die Förderung des »Diesterweg-Stipendiums« war eine ent-

scheidende Hilfe für die Kinder bei deren Eingewöhnung in 

die weiterführenden Schulen und beeinflusst deren Verblei-

ben in den jeweiligen Schulen positiv. Sie konnten sich wäh-

rend der fünften Klasse gut in die neuen Schulen eingewöh-

nen und in ihre Klassen integrieren. Alle Kinder erreichten 

das Klassenziel. Ihre bildungsrelevanten Kompetenzen ver-

besserten sich. Die Klassenlehrer sehen in dem »Diesterweg-

Stipendium« eine effektive Förderung und bestätigen positive 

Zukunftsprognosen für die Schullaufbahn der Kinder.

» Evaluation «

Die Maßnahmen des »Diesterweg-Stipendiums« haben dazu 

beigetragen, dass die Eltern in der Bildungsbegleitung ihrer 

Kinder gestärkt wurden. Sie wurden für schulische Belange 

sensibilisiert und werden von ihren Kindern als eine besse-

re Hilfe beim Lernen wahrgenommen. Durch die Aktionen 

des »Diesterweg-Stipendiums« konnten die Eltern vielfältige 

bildungsrelevante Angebote in Frankfurt am Main und der 

Umgebung kennenlernen. Die Anregungen wurden von der 

Mehrzahl der Familien in verstärkten gemeinsamen Unter-

nehmungen umgesetzt. Die große Mehrheit der Eltern fühlt 

sich nach den zwei Jahren stärker Frankfurt am Main zugehö-

rig und in Deutschland akzeptiert.

Die Förderung durch das »Diesterweg-Stipendium« führte 

dazu, dass Eltern stärker in Kontakt mit den Schulen und den 

Lehrern ihrer Kinder treten. Zur Übernahme von Aufgaben 

im schulischen Umfeld wurden die Eltern motiviert und setz-

ten dies in der Mehrheit bereits um. In den weiterführenden 

Schulen hatten alle Eltern mindestens einmal Kontakt mit 

dem Klassenlehrer ihrer Kinder und besuchten den Eltern-

abend und/oder Elternsprechtag.

— Auszug aus dem Evaluationsbericht

» Projektbeschreibung «
Das »Diesterweg-Stipendium für Kinder und ihre El-
tern« ist das erste Bildungsstipendium für Familien 
in Deutschland. Der Pädagoge Adolph Diesterweg 
gehört zu den Gründern der Polytechnischen Gesell-
schaft e. V. Das »Diesterweg-Stipendium« baut auf 
dem »DeutschSommer« auf. Kinder mit gutem Leis
tungspotenzial trotz förderbedürftiger Deutsch-
kenntnisse werden gemeinsam mit ihren Eltern auf 
dem Bildungsweg von der Grundschule in die weiter-
führende Schule in den Klassen vier und fünf begleitet. 
Ziel ist, den Kindern eine ihren Begabungen entspre-
chende schulische Laufbahn zu ermöglichen und ihre 
Eltern in die Lage zu versetzen, sie dabei bestmöglich 
zu unterstützen. Geboten werden: Akademietage, Ex-
kursionen in Frankfurt und in der näheren Umge-
bung sowie Kindertreffs zur Deutschförderung und 
Elterntreffs mit Gesprächsrunden zu aktuellen The-
men. Schließlich umfasst das »Diesterweg-Stipendi-
um« einen Bildungsfonds, aus dem pro Stipendium 
jeweils bis zu 600 Euro pro Jahr für Bildungsanschaf-
fungen und Bildungsmaßnahmen beantragt werden 
können.

Wie kann man die Motivation der Familien für die Bildung nutzen?
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im Sommer 2004 fand in deutschland das erste feriensprachcamp für kinder mit 
migrationshintergrund, das mittlerweile legendäre Jacobs-Sommercamp in Bremen, 
statt. dieses vom max-Planck-institut in Berlin durchgeführte Projekt konnte empi- 
risch valide nachweisen, dass die mischung aus expliziter und impliziter Sprachförde-
rung zu größeren lernerfolgen im Bereich des lesens und der grammatik führt  
als nur implizite förderung. die explizite komponente fand in Bremen in form einer 
daZ*-reise mit systematischer Spracharbeit am Vormittag, die implizite komponente 
durch theaterpädagogische aktivitäten am nachmittag statt. 

das »deutschSommer«-Projekt stellt eine konsequente Weiterentwicklung des Bremer 
Jacobs-Sommercamps dar. konzeptionell wurden die Sprach- und theaterarbeit 
enger verzahnt, denn die Sprach- und theaterpädagogen arbeiten in tandems mit den 
kindern an einem Sach- oder literaturthema und – was mir entscheidender zu sein 
scheint – konzentrieren sich gemeinsam darauf, mit sprachdidaktischen und theater- 
pädagogischen Verfahren die daZ-Stolpersteine (Satzbau, nominal- und Präpositio-
nalphrasen) zu bearbeiten. Ergänzt werden diese eher expliziten Sprachlernangebote 
durch sprachintensive freizeit- und damit implizite Sprachlernangebote am nachmit-
tag. Wie schon im Jacobs-Sommercamp zeigen die Ergebnisse des »deutschSommers«, 
dass die mischung aus expliziten und impliziten lernangeboten lernzuwächse in 
den trainierten Bereichen bringt. der außerschulische Bereich übernimmt hier eine 
kompensationsfunktion für das in der Schule Versäumte und gleichzeitig eine Vor- 
reiterrolle dafür, dass die konzentration auf Sprache auch bereits für kinder sinnvoll 
und möglich ist. Er bietet ein Experimentierfeld, das auch in die Schule hineinwirken 
kann, wenn lehrkräfte zu Bündnispartnern werden.

die richtige  
Mischung
Ein Beitrag von Prof. dr. heidi rösch, Pädagogische hochschule 
karlsruhe, über die Wirkungen des »deutschSommers«

» Der außerschulische Bereich übernimmt eine Kompen- 
sationsfunktion für das in der Schule Versäumte und 
gleichzeitig eine Vorreiterrolle dafür, dass die Konzentra- 
tion auf Sprache auch bereits für Kinder sinnvoll und 
möglich ist. «

* daZ = deutsch als Zweitsprache



InhaltWas bringt der »DeutschSommer« Schülern und Schulen?

Grundschulkinder beim »DeutschSommer«  

2010 in Wiesbaden.
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die fortbildungen »3 x deutsch« helfen den klas- 
senlehrkräften der »deutschSommer«-kinder, die 
funktion, inhalte und arbeitsweise der daZ-förde-
rung im camp nicht nur zu verstehen, sondern in 
ihren unterricht zu integrieren beziehungsweise 
aktiv mitzugestalten und auf diese art eine durch- 
gängige Sprachförderung zu realisieren. die kinder 
erfahren, dass das im camp Erfahrene tatsächlich 
schulrelevant ist. die Einrichtung des »Endspurts«* 
trägt der tatsache rechnung, dass Spracher-
werb in einem intensivkurs zwar in besonderer 
Weise initiiert und entfaltet werden kann, aber 
selbstverständlich ein langwieriger Prozess ist, der 
im Prinzip nie endet. durch dieses angebot 
werden nicht nur inhalte, sondern auch sprach- 
systematische aufgabenformate reaktiviert und 
spiralcurricular erweitert. auch wenn das sich an- 
schließende »diesterweg-Stipendium« nur weni- 
gen kindern zugesprochen werden kann, entfaltet 
es eine hohe motivationskraft und fordert gleich- 
zeitig die Übernahme von Verantwortung für den 
eigenen lernprozess. damit wird in idealtypischer 
Weise – wenn auch nur für einen teil der kinder –  

der »deutschSommer« fördert die Sprach- und Persönlich-

keitsbildung von grundschülern. 

eine langfristige, von der dritten bis zur siebten 
klasse reichende förderung realisiert. Sie wird 
den Bedürfnissen der kinder angepasst und leis- 
tet eine wichtige unterstützung in der Übergangs- 
phase von der grundschule auf weiterführende 
Schulen. 
 
im unterschied zum Jacobs-Sommercamp ist der 
»deutschSommer« in eine Projektkette inte- 
griert, die Eltern wie lehrkräfte zu Bündnispart-
nern macht und für nachhaltigkeit sorgt. aus 
pädagogischer Sicht werden neben den kindern 
auch die am Bildungsprozess beteiligten Erwach- 
senen eingebunden und in gewisser Weise auch 
in die Pflicht genommen, sich am Spracherwerbs- 
prozess der kinder zu beteiligen. Bildungspolitisch 
wird hier ein modell etabliert, das den außer-
schulischen mit dem schulischen Bereich effektiv 
verzahnt und die jeweiligen Schwächen kompen-
siert bzw. die Stärken nutzt. das Projekt wird regel- 
mäßig evaluiert und bestätigt Erfolge im Bereich 
der Sprachbildung, die sich auch positiv auf die 
Persönlichkeitsbildung auswirken. im moment 
überzeugt das Projekt durch seine fundiert konzi-
pierte und erfolgreich durchgeführte Praxis. 

» ProjEKTBEScHrEiBuNG «
Der »DeutschSommer« bietet Frankfurter Drittkläss-
lern mit gezieltem Förderbedarf in der deutschen 
Sprache eine intensive Förderung vor dem Übergang 
in die für die weitere Schullaufbahn wegweisende 
vierte Klasse. In den ersten drei Wochen der Sommer-
ferien erhalten Frankfurter Grundschüler in drei Ju-
gendherbergen rund um Frankfurt täglich je zwei 
Stunden Deutsch- und Theaterunterricht. Die Kinder 
werden in kleinen Schülergruppen vormittags von 
einem Tandem aus einer Lehrkraft für Deutsch als 
Zweitsprache (DaZ) und einem Theaterpädagogen 
unterrichtet. Nachmittags betreuen Sozialpädagogen 
die Kinder mit einem anregenden Freizeitprogramm. 
Der Schwerpunkt der Spracharbeit liegt auf der Ar-
beit mit Artikeln, Präpositionen, Satzbau, Flexion und 
Wortschatz. Das sprachintensive Angebot wie krea-
tives Schreiben, Sprech- und Sprachspiele oder auch 
Ruhe- und Leseecken vermittelt den Kindern einen be-
wussten Umgang mit Sprache und fördert die Lese-
kompetenz. Die Übungen werden theaterpädagogisch 
vertieft und gefestigt. 

* der »Endspurt« ist eine Vertiefung und auffrischung des im »deutschSommer« 

gelernten in der dritten Woche der Weihnachtsferien. (anmerkung der redaktion)
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der » deutschsoMMer «  
ist ein geschenk  
für unsere kinder

Frau Wehr, Sie sind Rektorin der Pestalozzischule, 
einer Grundschule im Stadtteil Riederwald. Viel-
leicht sagen Sie uns erst einmal: Was ist für Sie der 
»DeutschSommer«?
anne wehr — der »deutschSommer« ist ein ge-
schenk für unsere kinder. als ich davon zum 
ersten mal gehört habe, war ich sofort feuer und 
flamme, weil ich dachte, das ist genau das rich- 
tige, das trifft den nerv unserer arbeit. ich war 
von Beginn an davon überzeugt, dass das be- 
stimmten kindern sehr guttun wird. und da sind 
wir auch schon beim ›geheimnis‹ des »deutsch- 
Sommers«: das liegt nämlich in der auswahl. Jeder 
ist anders, und wenn man jedem gerecht werden 
will, dann muss auch klar sein, dass jeder etwas 
anderes braucht. Je individueller man vorgeht, 
desto wirkungsvoller ist das. diese Erkenntnis ist 
in vielen Bereichen schon viel selbstverständ-
licher, aber im Schulsystem so nicht zu leisten.

Frau Burckhardt, Sie sind Lehrerin an der Linné-
schule und Teilnehmerin der Lehrerfortbildung  
»3 x Deutsch«. Ist die Lehrerfortbildung auch ein 
Geschenk für die Lehrer?
irene burckhardt — Ja, auf jeden fall: uns lehrer 
interessiert natürlich ganz genau, was im »deutsch- 
Sommer« eigentlich gemacht wird, dass die kin-
der so verändert wiederkommen. ich war sehr da- 
ran interessiert zu erfahren, ob und wie ich diese 
ideen in meinem unterricht umsetzen kann: und 
man bekommt dort wirklich immer wieder neue 
anregungen.
 

Was ist denn das Erste, das Ihnen an einem 
»DeutschSommer«-Kind auffällt, wenn es zurück-
kommt in die Schule?

burckhardt — mir ist aufgefallen, dass kinder zum 
Beispiel wesentlich motivierter sind, plötzlich  
die hausaufgaben machen und insgesamt wie aus- 
gewechselt scheinen. im »deutschSommer« 
konnten sie ressourcen entdecken, die sie vorher 
noch nie in sich gespürt haben, und sie freuen 
sich über ihre vielen talente. das stärkt das Selbst- 
bewusstsein der kinder ganz unglaublich, und 
das verändert sie auch.
wehr — da stimme ich ihnen zu, aber ich denke, 
die Veränderung basiert auf einem noch grund-
legenderen aspekt: Sprache ist etwas sehr Basales. 
unsere ›Problemkinder‹ sind die, die spüren, 
dass sie defizite haben. Wenn der »deutschSom-
mer« ein Erfolg wird, dann deshalb, weil bei den 
kindern ganz viel Energie frei wird, die vorher 
gebunden war, um diese defizite zu vertuschen: 
beispielsweise mit Vermeidungsstrategien, mit der 
kultivierung von Szenesprache, mit kaspern, 
aggressivität oder dem Zeigen von unsicherheiten. 

Ein gespräch mit anne Wehr, Pestalozzischule, und irene Burckhardt,  
linnéschule
die fragen stellte markus matheisl

Was bringt der »deutschSommer« Schülern und Schulen?

» Wenn der ›DeutschSommer‹  
ein Erfolg wird, dann deshalb, 
weil bei den Kindern ganz viel 
Energie frei wird, die vorher ge-
bunden war. «
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Jedes kind wählt eine andere dieser Strategien, 
aber jede kostet Energie. und wenn das grund-
problem bei der Sprachbeherrschung endlich 
gelöst ist, dann wird kraft frei für alles andere.
 
Welche Kinder profitieren denn am meisten?
wehr — die kinder mit Potenzial – die sind auch 
die unglücklichsten mit ihrem defizitären Zu- 
stand. Bei diesen kindern wird am meisten Energie 
frei für eine positive, anlagegemäße, persönliche 
Entwicklung, und solche kinder kommen in eine 
wahre ›Spirale nach oben‹. Einige Beispiele, die 
ich erlebt habe: Ein aufgeweckter Junge spielte 
nicht mehr ständig den clown, musste nicht 
mehr Energie darauf verwenden, seine sprachli-
chen defizite zu verstecken, hatte mehr Zeit, auf- 
merksam zu sein, störte viel weniger, bekam po- 
sitives feedback, das spornte ihn an … Spirale 
nach oben! Ein stilles mädchen sprach mehr, sprach 
lauter, wurde gehört, fing an zu diskutieren, 
wurde beliebter und selbstbewusster … Spirale 
nach oben! oder ein motorisch begabter Junge: 
Er war jetzt auch außerhalb der Sportanlagen si- 
cher. Vorher schrieb er ganz undeutlich, um zu 
vertuschen, dass er unsicherheiten bei der laut- 
identifikation und den Wortgrenzen hatte. nach 
dem »deutschSommer« schrieb er klarer, wurde 
zunehmend rechtschreibsicherer, bekam freude 
daran, sich angemessen auszudrücken, bekam 
positive rückmeldungen … Spirale nach oben! 
und so gilt für alle, die am »deutschSommer« teil- 
nehmen, dass sie sich positiv verändern – mit 
nachhaltiger Wirkung: Sobald das defizit weg ist, 
steht die tür zu mehr Bildung plötzlich weit offen.
 
Was hat Sie persönlich am »DeutschSommer« be-
sonders beeindruckt?
burckhardt — mich hat vor allem das theaterspie-
len fasziniert: diese art von handlungsorien-
tiertem lernen versuche ich bewusst häufiger ein- 
zusetzen.
wehr — das stimmt, solche handelnden Elemente 
sind wichtig, weil sie die Sprache nicht auf das 
abstrakte lernen reduzieren. für mich ist das Be- 
sondere: im alltag soll ein einzelner lehrer allen 
kindern gleichzeitig gerecht werden. Wenn dage- 
gen im »deutschSommer« theaterpädagogen, 
freizeitpädagogen und deutschlehrer zusammen- 
kommen, dann können ganz verschiedene Zu- 
gänge zu diesen ausgewählten kindern erschlossen 

werden. alle sind Experten auf ihrem gebiet, sie 
bringen noch mal eine ganz eigene arbeitsqualität 
mit und wissen, wie sie auf die herausforderun- 
gen durch die jeweils speziellen und individuellen 
sprachlichen defizite zielgenau eingehen können. 
 
Und was, denken Sie, ist das Wichtigste, das die Kin-
der vom »DeutschSommer« mitnehmen?
burckhardt — die kinder merken: Wir sitzen alle 
im gleichen Boot. Sie müssen nicht miteinander 
in einen konkurrenzkampf fallen, und sie müssen 
keine hemmungen haben.
wehr — genau: die kinder müssen sich nicht 
verstecken, sie müssen sich nicht schämen.

irene Burckhardt und anne Wehr auf dem Schulhof der  

Pestalozzischule.
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mit dem Sprachtest »der kleine Sprachausflug« wird der kompetenzgewinn der am »deutschSommer« teilnehmenden Schüler  

erfasst. die grafik zeigt den prozentualen anteil der kinder, die nach dem »deutschSommer« in die leistungsgruppe mit unter-

richtsfähigen deutschkenntnissen in den getesteten kategorien aufgestiegen sind.

Prozentualer zuWachs Von SchÜlErn 
mit untErrichtSfÄhigEn dEutSchkEnntniSSEn 
in dEn gEtEStEtEn katEgoriEn

Wortschatz artikel Präpositionen Satzbau

28,77 27,4018,49 38,36

Was bringt der »deutschSommer« Schülern und Schulen?

2010 wurde der frankfurter 
»deutschSommer« als »ausge-
wählter ort im land der ideen« 
ausgezeichnet. damit ist das 
Sprachförderprojekt Preisträger 
im bundesweiten Wettbewerb 
»365 orte im land der ideen«, 
der von der Standortinitiative 
»deutschland – land der ideen« 
und der deutschen Bank unter 
der Schirmherrschaft des Bun- 
despräsidenten realisiert wird.

die PhinEo gag – Plattform 
für soziale investoren empfiehlt 
die Projekte der Stiftung Poly- 
technische gesellschaft: »in der 
PhinEo-analyse schneiden die 
Projekte »deutschSommer« und 
»diesterweg-Stipendium« über- 
durchschnittlich erfolgreich ab. 
Beide ansätze sind zielgerich- 
tete und wirksame Sprachlern- 
und Bildungsprogramme, die 
über die beteiligten kinder hi- 

naus deren familien erfolg-
reich einbinden.« die Wirkung 
der Projekte wird in den Be- 
reichen Ziele und Zielgruppen, 
konzept und ansatz sowie Qua- 
litätsentwicklung als »herausra-
gend« bewertet.
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Astghik, Sie haben im Rahmen Ihres »StadtteilBotschaf- 
ter«-Stipendiums Lehrkonzerte in Ihrer ehemaligen 
Grundschule in Frankfurt-Hausen und später in der 
Alten Oper veranstaltet, um Kindern und Jugendli-
chen die klassische Musik näherzubringen. Wie kamen 
Sie auf diese Idee?
astghik beglaryan — nun, das hängt ganz stark da-
mit zusammen, dass ich in dieser Welt aufge-
wachsen bin: für mich war klassische musik schon 
immer ein teil meines lebens. in meinem wei- 
teren umfeld war das aber außergewöhnlich: Was 
machst du denn? – ich spiele klavier. – Was 

junges engageMent  
iM stadtteil
mit ihren lehrkonzerten hat astghik Beglaryan mozart nach  
hausen gebracht – und kinder in die alte oper
markus matheisl im gespräch mit astghik Beglaryan und christoph hornbach

spielst du denn? – klassische musik. – Ja, ist das 
denn nicht langweilig?, das habe ich oft so ge- 
hört. mir ist dadurch klar geworden, dass es für 
die meisten kinder und Jugendlichen eben nicht 
zur normalität gehört, mal ein klassisches konzert 
in der alten oper zu besuchen – das fand ich 
nicht in ordnung, und ich habe mir gedacht, da 
muss man doch etwas tun. 
 
Wie sind Sie dann zu den StadtteilBotschaftern  
gekommen?
beglaryan — ganz zufällig: mein Vater hatte irgend-

Stiftung Polytechnische gesellschaft frankfurt am main | » Wirkungen «
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wann die Broschüre in der hand und fragte, ob 
das denn nichts für mich sei? die idee zu mei- 
nem Projekt war im kern ja schon da gewesen, 
nur das Werkzeug hatte mir gefehlt, um sie auch 
umzusetzen, und das bot mir die Stiftung mit dem 
Programm nun an. dass es dann aber wirklich  
so weit ging – von einem kleinen lehrkonzert in 
meiner grundschule in hausen bis in die alte 
oper –, das war vorher überhaupt nicht abzusehen.
 

Und was für ein Werkzeug war es, das das »Stadt- 
teilBotschafter«-Programm Ihnen vermittelt hat?
beglaryan — Was mir ganz stark gefehlt hatte, das 
waren antworten auf die frage »Wie setze ich 
an?«. mir war wichtig, ein lehrkonzert zu gestalten, 
das die kinder motiviert und begeistert. im Vor- 
hinein die form des ganzen zu erkennen, das war  
aber gar nicht einfach, das war eher verschwom-
men, organisatorisch, administrativ, rechtliche trä- 
gerschaften, Versicherungen, um gottes Willen … 

Was können StadtteilBotschafter bewegen, und wie verändern sie sich selbst dabei?
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da kamen so viele dinge zusammen! ich brauchte 
also eine Professionalisierung, und die habe ich 
durch das Programm, durch coaching, Beratung 
und nicht zuletzt durch die finanzielle unterstüt-
zung, gewonnen.
 
Herr Hornbach, Sie sind Leiter der Musikschule  
Frankfurt und waren Partner bei Astghiks Projekt. 
Wie haben Sie beide denn zueinander gefunden? 
Stand Astghik auf einmal bei Ihnen in der Tür und 
sagte: »Ich brauche Ihre Unterstützung!«?
christoph hornbach — Ja, genau so war das, und 
als ich von ihrer idee erfahren hatte, da ist mir 
als musikpädagogen natürlich das herz aufgegan-
gen. Wenn junge leute bereit sind, ein solches 
musikprojekt auf die Beine zu stellen und damit 
auch solch eine leistung zu erbringen, da kann 
ich doch nur sagen: Wie können wir ihnen dabei 
helfen? Vom pädagogischen Standpunkt aus 
kommt uns das »StadtteilBotschafter«-Programm 
deshalb sehr entgegen, denn es unterstützt eige- 
ne leistungsbereitschaft. 
 
Welche Bedeutung hatte für Sie, Astghik, die Unter-
stützung durch Herrn Hornbach und die Musikschule?
beglaryan — Beide, herr hornbach und die 
musikschule, waren sehr wichtig: Sie haben mir 
geholfen mit der organisation, mit der Öffent-
lichkeitsarbeit, mit flyern und Plakaten, auch die 
hiesigen lehrer haben mich unglaublich unter-
stützt. das gleiche gilt natürlich auch für die Stif- 
tung: Wann immer ich hilfen gebraucht habe, 
war sie für mich da. 
 
Und wie war die Zusammenarbeit der Stadtteil- 
Botschafter untereinander, haben Sie sich auch gegen- 
seitig gecoacht?
beglaryan — Ja sicher, jeder hat von jedem etwas 
mitgenommen: Wir waren bei den Veranstaltun-
gen der anderen dabei, wir haben uns ausgetauscht 
über unsere Erfahrungen bei den Seminaren, bei 
den Stammtischtreffen, bei größeren Veranstaltun-
gen, und wir haben eine menge voneinander  
gelernt. und nicht zuletzt haben wir kontakte ge- 
knüpft: man kennt jetzt die Stärken der anderen 
und weiß, wer einem wie helfen kann. 
 
Wenn Sie zurückblicken, Astghik, was haben Sie von 
der Arbeit an Ihrem Projekt ›mitgenommen‹?
beglaryan — oh je, wie viel Zeit haben wir …? 

unglaublich viel: künstlerisch – als Pianistin, mode- 
ratorin, Schauspielerin auf der Bühne; zwischen-
menschlich – durch die Zusammenarbeit mit allen 
Beteiligten; nicht zuletzt beruflich: Während 
dieser Zeit haben sich sehr viele neue Perspektiven 
für mich eröffnet, ich habe meine liebe zu vielen 
dingen entdeckt, und ich kann die nächsten 
Jahre nutzen zu sehen, was mir am meisten liegt.
 
Und Sie, Herr Hornbach, was haben Sie aus der Zu-
sammenarbeit mit Astghik mitgenommen?
hornbach — Was uns immer wieder überrascht hat, 
war, wie zielorientiert junge leute arbeiten 
können. Wenn astghik angeklopft hat, wussten 
wir, es geht um etwas Bestimmtes, und man 
konnte sehr straff fragestellungen und lösungen 
angehen. die Bereitschaft der musikschule 
wurde durch die Erfahrungen mit ihr bestätigt 
und belohnt. Wir können sagen: Wenn wieder 
jemand mit solch einem Projekt auf uns zukommt, 
dann stehen unsere türen weit offen. im Übri- 
gen bekommen wir ja auch aus den allgemeinbil- 
denden Schulen nur positive rückmeldungen: 
diese form der lehrkonzerte, wo kinder auch mal 
mitsingen und mitmachen können, die wirken 
subversiv und nachhaltig. Wir hören, dass die kin- 
der auch eine Woche danach noch auf dem 
Schulhof singen und darüber reden, und die Schul- 
leiter sagen uns: die Stimmung hat sich verbes-
sert, irgendwas ist da passiert, was über den Schul- 
alltag hinausgeht. 

astghik Beglaryan und der leiter der musikschule frankfurt, 

christoph hornbach.
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Dr. Pascal Goeke, Institut für Humangeographie, Goethe-Univer-

sität Frankfurt am Main: Strukturqualitäten und ihre Wirkungen. 

Die StadtteilBotschafter in der Welt der Freiwilligenarbeit

Spätestens seitdem die Bedeutung der Freiwilligenarbeit für die all-

gemeine Wohlfahrt von Gesellschaften erkannt und beschrieben wur-

de, erklingt regelmäßig die Forderung nach mehr Freiwilligenarbeit. 

Diese nur zu unterstützende Forderung gewinnt durch die Trendbe-

hauptung, dass das Ausmaß der Freiwilligenarbeit in jüngerer Zeit 

tendenziell abnehme, ihre eigene Dramatik. Dabei ist diese Behaup-

tung ebenso unsicher wie das wahre Ausmaß der geleisteten Freiwil-

ligenarbeit. Es überrascht daher nicht, dass der sogenannten Erosi-

onsthese des Sozialkapitals auch widersprochen und argumentiert 

wird, dass sich vor allem die Formen der Freiwilligenarbeit verändern 

und die Erosionsthese mit ihrem engen Blick auf Mitgliederzahlen in 

Vereinen, Verbänden und Parteien den Wandel nicht erfassen könne. 

Obwohl sich beide Streitparteien in ihrem Wunsch nach mehr Frei-

willigenarbeit einig sind, wird im Streit vergessen, wie eine quanti-

tative und qualitative Steigerung möglich ist.

Wird die Steigerungsfrage dennoch gestellt, so bleiben die Antworten 

entweder aus oder werden wohlfeil. Mehr Anerkennung und mehr 

Unterstützung werden eingeklagt, doch wäre dies allein die Lösung, 

so muss man sich wundern, weshalb das Problem noch besteht. Die 

Antwort, das zeigen die »StadtteilBotschafter«, ist vielschichtiger und 

beginnt mit einer differenzierteren Frage: Wie können (junge) Men-

schen zur Freiwilligenarbeit animiert werden, wenn der gesellschaftli-

che Rahmen dies erschwert, aber die uns vermutlich evolutionär ver-

erbte Bereitschaft zur unentgeltlichen Kooperation weiterhin besteht? 

Kurz: Wie müssen die Strukturen der Freiwilligenarbeit heute aus-

sehen, damit Einzelne sich sinnvoll einbringen wollen und können?

Im Stellen der Frage, dem Finden einer kreativen Antwort und schließ-

lich in der tatkräftigen Umsetzung der Antwort liegt die herausra-

gende Leistung des Projekts »StadtteilBotschafter« der Stiftung Po-

lytechnische Gesellschaft. Die Stiftung nimmt die grundsätzliche 

Bereitschaft zum Engagement auf und schafft einen Möglichkeits-

raum, damit sich diese Bereitschaft entfalten kann. In Form von Sti-

pendien und einer Projektförderung begleitet die Stiftung junge Men-

schen zwischen 17 und 27 Jahren mit einer gemeinnützigen Idee über 

jeweils 18 Monate hinweg.

Dass es seitdem gelungen ist, in verschiedenen Dimensionen zu 

wirken, liegt in der Struktur der »StadtteilBotschafter« begründet, 

die am besten als Projekt-Netzwerk zu bezeichnen ist. Projekt stellt 

auf die Begrenztheit der Einzelprojekte ab (ungeachtet der Tatsache, 

dass viele Projekte nach der Förderzeit weitergehen), und Netzwerk 

bezeichnet die Struktur, in die die Botschafter eingelassen sind. Die 

Begrenzung sorgt für einen überschaubaren Horizont, innerhalb des-

sen die Projekte sinnvoll durchgeführt werden können. Das Netzwerk 

stellt sicher, dass die Botschafter sich nicht in eine starre Hierarchie 

einfügen müssen, sondern durchweg als der für ihr Projekt wichtigste 

Knoten gelten und zugleich mit ihren Herausforderungen nicht allein- 

gelassen werden. Als Projektverantwortliche können sie auf eine viel-

fältige Unterstützung der Stiftung – hier insbesondere der professi-

onellen Projektleitung – bauen. Im Netzwerk können sie sich immer 

auch anderer Knoten bedienen und alternative Routen einschlagen.

Diese Strukturqualität regt erstens junge Menschen dazu an, sich ge-

meinnützige Projekte auszudenken und selbstständig durchzuführen. 

Dadurch wurden in den vergangenen Jahren zum Beispiel Kunstbü-

cher durch den Stadtteil geschickt, Kinderfreizeiten angeboten und 

Generationen miteinander ins Gespräch gebracht. Weil die Projekte 

in Partnerschaft mit einem Träger (zum Beispiel einer Schule oder ei-

nem Sportclub) durchgeführt werden, sorgen die »StadtteilBotschaf-

ter« zweitens für eine Vernetzung unterschiedlicher Organisationen 

und für den Austausch von guten Ideen. Weil die Projekte drittens 

einen starken Bezug zu einem Stadtteil aufweisen sollen, bewahren 

sie trotz ihrer zum Teil herausragenden Qualität die Bodenhaftung 

und bewirken sehr konkrete Veränderungen. Durch diese enge Bin-

dung wirken sowohl Botschafter als auch die Projekte vorbildhaft. Die 

punktgenau zu verwendenden Projektgelder ermöglichen viertens die 

Umsetzung von kreativen Ideen, die sonst eventuell am beschränk-

ten Budget eines Vereins gescheitert wären. Mit relativ kleinem Mit-

teleinsatz werden in den Einzelprojekten große Effekte erzielt. Der 

Stipendiencharakter sorgt fünftens dafür, dass die Botschafterinnen 

und Botschafter über die konkreten Projekte hinaus für Tätigkeiten 

im Bereich der Freiwilligenarbeit ausgebildet werden. Der Nutzen 

der Seminare beschränkt sich damit keineswegs auf das 18-monati-

ge Projekt. Es ist hervorzuheben, dass sich die StadtteilBotschafter 

in der Regel durch die Förderung und mit ihrem Projekt persönlich 

umfassend weiterentwickeln und überdies zu erwarten ist, dass sie 

sich auch in Zukunft überdurchschnittlich stark der Freiwilligenar-

beit widmen.

Die Liste mag abstrakt und technisch klingen, aber sie fasst zusam-

men, was die »StadtteilBotschafter« mit ihrer Struktur bewirken. In 

genau diesem Sinn sollte die Strukturqualität des Projekts verstan-

den und zum Vorbild für moderne Formen der Freiwilligenarbeit 

genommen werden. 

— Zusammenfassung der Evaluationsstudie

» Evaluation «

Was können StadtteilBotschafter bewegen, und wie verändern sie sich selbst dabei?
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frankfurt-Bronx – wer bei diesem Begriff an den 
Stadtteil griesheim denkt, der liegt falsch: Viel 
hat sich in frankfurts ehemaligem Problemviertel 
in den letzten Jahren getan. das ist dem Quartiers- 
management im »frankfurter Programm – aktive  
nachbarschaft« zu danken, aber auch Einzel- 
initiativen wie jener von Serkan rahman: der be- 
schließt 2007, etwas gegen die Sprachlosigkeit  
in seinem Stadtteil zu tun – und bringt seither Jung 
und alt in den »generationentalks« miteinander 
ins gespräch.

dass es redebedarf gibt, bringt schon die Befra- 
gung der Bewohner im Quartier durch den inter- 
nationalen Bund zwei Jahre zuvor ans licht: Vor 
allem die Senioren sehen sich isoliert im Stadt- 
teil, haben wenig anteil am gesellschaftlichen le- 
ben und wünschen sich geradezu eine form  
des austauschs mit ihren nachbarn, von denen 
eine große Zahl einen migrationshintergrund 
hat. gleichzeitig ist das Bild der Senioren von den 
jugendlichen Bewohnern des Viertels getrübt,  
sie fühlen sich unsicher, haben angst vor ihnen, 
trauen sich abends nicht mehr auf die Straße. 
»Wenn uns ältere menschen entgegenkamen, 
dann schauten sie auf den Boden oder taten so,  
als seien wir gar nicht da – oder sie wechselten 
ganz die Straßenseite«, erinnert sich Serkan.
 
regelmäßig ist er da schon im nachbarschafts-
zentrum des internationalen Bunds anzutreffen,  
wo er im Projekt »lernPoint« grundschülern nach- 
hilfe gibt. hier hört Serkan auch erstmals vom 

Projekt »StadtteilBotschafter« und überlegt ge- 
meinsam mit seinen freunden, wie sie zu einem 
besseren Zusammenleben beitragen können. das 
anliegen, die zwischenmenschlichen Barrieren in 
griesheim abzubauen, wird sich unter seinem Ein- 
fluss in der folge freilich ganz anders entwickeln, 
als sich zu dieser Zeit erahnen lässt: Serkan ist 
nämlich der ›türöffner‹ zu den jungen leuten im 
Stadtteil, und mit großem persönlichen Einsatz 
überzeugt er sie, sich für dieses Projekt zu enga- 
gieren.
 
Serkans idee: Eine regelmäßige talkrunde bringt 
junge und ältere nachbarn miteinander ins ge- 
spräch. als er sein konzept bei einer infoveranstal-
tung der nachbarschaft vorstellt, ist das Echo 
zunächst verhalten: Was denn die ganzen auslän- 
der überhaupt hier wollten, die seien doch nur 
laut und würden sich nicht an die hiesigen gepflo- 
genheiten halten. Serkans antwort: »haben Sie 
vielen dank für diese frage! genau solche men- 
schen wie Sie möchte ich nämlich erreichen und 
davon überzeugen, dass dem eben nicht so ist.« 
gleich beim ersten »generationentalk« geht er 
die Vorurteile und klischees frontal an, mit über- 
raschendem ausgang: Viele der älteren deut-
schen Bewohner in griesheim mussten ihre ange- 
stammte heimat nach dem Zweiten Weltkrieg 
verlassen, haben also genauso wie die Jugendli- 
chen einen migrationshintergrund. Plötzlich 
solche Parallelen zu entdecken bringt beiden Sei- 
ten neue und zutiefst emotionale Eindrücke, und 
am Ende der zwei Stunden sind einige der nach- 

Miteinander leben –  
nicht auseinander
Serkan rahman bringt generationen ins gespräch
reportage von markus matheisl
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barn den tränen nahe: »ich bin ihnen so dankbar, 
dass Sie mir nach so vielen Jahren endlich die 
chance gegeben haben, mal die andere Seite 
kennenzulernen.«
 
»Es liegt mir sehr am herzen, den Senioren zu zei- 
gen, dass die Jugendlichen nicht so sind, wie sie 
es vom hörensagen erwarten«, sagt Serkan. dass 
es ihm nicht gelingen wird, die Vorurteile kom- 
plett abzubauen, das ist ihm klar. Wenigstens die 
menschen in seinem umfeld will er aber errei- 
chen und sie zur offenheit anderen gegenüber er- 
mutigen. »Jeder ist teil der gesellschaft, und je- 
der trägt für das Zusammenleben Verantwortung. 
Wir müssen alle miteinander leben und nicht 
auseinander.«
 

War der Zuspruch der nachbarn beim ersten tref- 
fen noch zurückhaltend, kommen heute bei einer 
talkrunde regelmäßig dreißig bis vierzig teilneh- 
mer zusammen. Jeder abend wird von Serkan 
genau vorbereitet, die themenvielfalt ist groß, und 
gerade die ›leichteren‹ Stoffe wirken verbindlich –  
mein erster kuss, meine größte Panne, mein schöns- 
tes Erlebnis. Sogar gemeinsame ausflüge gab  
es schon: an den generationentalk zum thema 
»islam« schlossen sich etwa die Besuche einer 
moschee und einer kirche an – für alle unvergess- 
liche Erlebnisse.
 
»Serkan hat eben eine besondere Sensibilität für 
themen und für menschen«, sagt Pia Ettling, die 
Quartiersmanagerin des internationalen Bunds, der 

Serkan rahman mit seiner mentorin Pia Ettling vor dem nachbarschaftstreff des 

internationalen Bunds, dem ort der generationentalks.
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den rechtlichen träger bei Serkans generatio- 
nentalks stellt. Seit Beginn des »StadtteilBotschaf- 
ter«-Stipendiums 2007 begleitet sie das Projekt, 
und jedes mal ist sie neu begeistert: wenn genera- 
tionen aufeinander zugehen, sich verständigen 
und sich neu wahrnehmen, wenn Ängste auf allen 
Seiten verschwinden und neue Projekte angesto-
ßen werden. nicht zuletzt hat sie Serkans persön- 
liche Entwicklung während dieser Zeit beein-
druckt, was sie auf die ausgewogenheit des »Stadt- 
teilBotschafter«-Programms zurückführt: hier  
sei der mensch hinter dem Projekt genauso wichtig 
wie die idee. auch Serkan ist voll des lobes:  
»die Stiftung gibt damit jedem – egal welcher her- 
kunft – die chance zu zeigen, was er kann. und 
wir StadtteilBotschafter können über unsere Vor- 
bildfunktion viel bewegen, wir geben den jungen 
leuten das gefühl: ›der kommt aus der gleichen 
Ecke wie ich, der hat den gleichen hintergrund –  
wenn der es schafft, dann kann ich es auch 
schaffen.‹ «
 
Es wäre übertrieben, die Wirkungen des grieshei-
mer generationentalks revolutionär zu nennen, 
sie gründen auf viel Engagement und brauchen 
Zeit, um sich zu entfalten – aber sie sind nachhal- 
tig. und obwohl das Stipendium schon 2009 ausge- 
laufen ist, gehen die talkrunden munter weiter: 
Serkan hat in griesheim etwas angestoßen, ein 
licht entzündet. momentan arbeitet er intensiv 
daran, diesen funken weiterzugeben: »mein nächs- 
tes Ziel ist es, das Projekt in andere Stadtteile  
zu tragen, vielleicht sogar bis in andere Städte.«
 

» Jeder ist Teil der Gesellschaft, und jeder trägt für  
das Zusammenleben Verantwortung. Wir müssen alle 
miteinander leben und nicht auseinander. «

gefragt nach seinen schönsten Erlebnissen mit den 
generationentalks, muss Serkan lange überle-
gen: Es waren so viele … der abend im letzten 
november hat ihn aber doch besonders gerührt –  
der war nämlich an seinem geburtstag. gedichte 
haben seine nachbarn da vorgetragen, für ihn 
kuchen gebacken, alle haben miteinander gesun- 
gen und ihn umarmt, und hautnah hat er in die- 
sem moment den Erfolg seines Projekts gespürt: 
»mensch, wir sind wirklich zusammengewachsen. 
Wir sind wie eine familie.« 

» ProjEKTBEScHrEiBuNG «
Das Stipendienprogramm »StadtteilBotschafter« rich-
tet sich an junge Menschen, die zwischen 17 und 27 Jah-
re alt sind und in ihrem Stadtteil eine eigene, gemein-
nützige Idee, wie zum Beispiel einen Einkaufsservice für 
Senioren, einen Film über den Stadtteil oder Ferien-
spiele für Kinder, verwirklichen wollen. Eine Jury ent-
scheidet über die Aufnahme der Ehrenamtsstipendiaten. 
Auswahlkriterien sind die Projektidee, das bisherige En-
gagement der Bewerber sowie das Persönlichkeitspo-
tenzial. Erfolgreiche Bewerber werden für eine Dauer 
von 18 Monaten Stipendiaten der Stiftung Polytech-
nische Gesellschaft. Sie verpflichten sich, an den Semi-
naren und Veranstaltungen des Programms teilzuneh-
men und ihr Projekt im Stadtteil durchzuführen bzw. in 
der Stipendienlaufzeit zu starten. StadtteilBotschafter 
erhalten für die Umsetzung ihrer Idee sowohl finanzielle 
Unterstützung als auch mehrere Qualifizierungssemi-
nare und die Möglichkeit zu Begegnungen mit verschie-
denen Frankfurter Persönlichkeiten und werden wäh-
rend der Umsetzung ihrer Projekte individuell betreut.

Was können StadtteilBotschafter bewegen, und wie verändern sie sich selbst dabei?
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Stiftungen stehen im Wettbewerb – nicht so sehr 
untereinander, wie es voreilig als Bild aus wirt- 
schaftlichen Zusammenhängen erscheinen mag, 
sondern mit einer Vielzahl anderer akteure um 
ihre gemeinwohlbeiträge. andere gemeinnützige 
organisationen, Wirtschaftsunternehmen mit 
ihren Programmen zur Wahrnehmung gesellschaft- 
licher Verantwortung oder Spendenbeiträgen, 
öffentliche hände und schließlich Bürgerinnen 
und Bürger selbst – sie alle leisten gemeinwohl-
beiträge und suchen dafür die anerkennung ihrer 
mitbürger, die Würdigung in den medien und die 
legitimität in der Wahrnehmung der gesellschaft 
insgesamt. Es gibt viele soziale investoren – ak-
teure, die zum gemeinwohl beitragen wollen und 
denen dies in den augen der Öffentlichkeit auch 
gelingt.

Ein amerikanisches Bonmot im Stiftungssektor 
spricht deshalb auch von jedem Wettbewerber als 
einem noch nicht gewonnenen kooperationspart-
ner. das ist pointiert gewählt – denn gemessen am 
gemeinwohl kann es nur gemeinsamkeit geben, 
nicht abgrenzung und Eigensinn. diese haltung 
verrät die Stiftung Polytechnische gesellschaft 
in jeder einzelnen Veröffentlichung durch die Wahl 
der Sprache, ja der Projekttitel: die Stiftung för- 
dert »StadtteilBotschafter« oder eine »Bürgerakade- 
mie«, lässt ihre Stipendiaten »in ganzen Sätzen 
baden« oder organisiert »diesterweg-Stipendien 
für kinder und ihre Eltern« als Begleitung auf 
dem Weg der Bildung. die Projekte beschreiben 
eine Sprache des gemeinschaftlichen, des Brücken-

Ein Beitrag von dr. Volker then, centrum für soziale investitionen 
und innovationen, universität heidelberg

kooPeration –  
hebel und haltung

bauens, des miteinander, des kompetenzerwerbs 
für das leben als mündiger Bürger. die Stiftung 
steht damit in der tradition der aufklärung, 
selbst gewählt, weil von der stiftenden Polytech-
nischen gesellschaft sorgfältig gepflegt und 
vererbt. diese tradition der aufklärung meint das 
gemeinschaftliche handeln der Bürgerinnen und 
Bürger in der Praxis (und kann deshalb auch pro- 
blemlos eine »Samstagsschule für begabte hand- 
werker« anbieten), in der gemeinschaft geteilter 
und gelebter Werte, aber immer in der Öffent-
lichkeit der Stadtgesellschaft, mit der demokratie 
vor augen.

Wenn während eines »deutschSommers« die 
Sprachkompetenzen von Einwandererkindern ent- 
wickelt werden sollen, braucht es viele Begleiter. 
das ist nicht nur der haltung in der geteilten Ver- 
antwortung für das gemeinwohl geschuldet, 
sondern einem interesse an Wirkung. Vor dem 
strengen auge der demokratischen Öffentlichkeit 
legitimiert sich das Stiftungshandeln am besten, 
das mitstreiter findet und dem es gelingt, gute 
formen der kooperation zu finden – getragen von 
respekt, augenhöhe, fairness und transparenz. 
Solche kooperation ist interessiert an der hebel- 
wirkung des Zusammenwirkens und weiß um die 
eigenen grenzen, handelt aus demut. diese demut  
erwächst aus dem Wissen um die eigenen kom- 
petenzgrenzen, um die eigenen begrenzten finan- 
ziellen mittel, um die begrenzte reichweite im 
konzert öffentlicher Stimmen, schließlich um die 
legitimatorischen grenzen des freiwilligen 
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Wie wichtig sind kooperationen für die Wirkung sozialer investitionen?

handelns einer Stiftung gegenüber den gewähl-
ten organen der demokratie.

die etwa dreißig Partner des »deutschSommers« 
dokumentieren diese demut und die aus ihr ge- 
wonnene Stärke der hebelwirkung: andere Stiftun- 
gen wie die deutsche Bank Stiftung, die heraeus 
Bildungsstiftung, die marga und kurt möllgaard-
Stiftung oder die Peter fuld Stiftung verbreitern 
die finanzierungsbasis des Projekts, das hessische 
kultusministerium und die Staatlichen Schulämter 
der beteiligten Städte und landkreise wirken mit, 
das Projekt beteiligt mehrere Ämter derselben 
Stadtverwaltung, es kooperiert mit Bildungsträ-
gern wie Volkshochschulen, schließlich den 
Jugendherbergen, und erreicht damit mehr: mehr 
reichweite in der Stadt und inzwischen in nach- 
barstädten frankfurts, mehr kooperation und ent- 
stehende Vertrauensbeziehungen zwischen 
öffentlichen und privaten akteuren einerseits und 
innerhalb der öffentlichen Verwaltung mit ihren 
ausdifferenzierten Zuständigkeiten andererseits. 
kooperation bedeutet also vor allem gesellschaft-
lichen mehrwert: mehrwert durch gebündelte kom- 
petenz und lernprozesse, mehrwert durch koor- 
diniert verwendete finanzmittel, mehrwert durch 
tiefere regionale kenntnis der Situation, mehr-
wert durch die chance der Verbreitung des Projekts 
sowie die Einbettung in Projektketten, mehrwert 
durch die legitimierung eines Projekts durch demo- 
kratisch gewählte institutionen.

diese kooperationen können vorbereitet werden. 
die gezielte gestaltung eines Projekts in »Pro-
duktformaten« erleichtert die mitwirkung gerade 
kleinerer Partner, die damit konkret darstellbare 
Verantwortung übernehmen können: für ein Sti- 
pendium, das im »deutschSommer« ein migran-
tenkind zu besserer Sprachkompetenz bringt oder 
beim Übergang zur weiterführenden Schule be- 
gleitet, für einen Stadtteildetektiv (kinder erkun- 
den ihren Stadtteil), StadtteilBotschafter (Ju- 
gendliche mit gestaltungsideen für ihren Stadtteil) 
oder einen teilnehmer an der »Bürgerakademie« 
(verdiente Ehrenamtliche). diese aufzählung ver- 
deutlicht aber auch, wie die idee einer das Enga- 
gement der menschen fördernden Projektkette aus- 
sieht: Projekte entlang der lebensphasen erlauben 
aufeinander folgende, ja aufbauende Vorgehens-
weisen. kooperation heißt deshalb auch, lern-
prozesse mit den Partnern zu durchlaufen und zu 
gestalten. Eigenes Planen und handeln im Spie- 
gel der Wahrnehmungen der Partner zu sehen 
eröffnet lernchancen und bewahrt vor der 
Betriebsblindheit selbstverliebter Projektarbeit. 
für Stiftungen, deren einziges korrektiv genau 
diese Stimmen der konkreten anderen und schließ- 
lich die demokratische Öffentlichkeit bilden, ist 
dies besonders wertvoll. kooperation findet des- 
halb an der »Werkbank in der Stadtgesellschaft« 
statt – mit allen denjenigen, die ein interesse an 
der mitwirkung in der Zivilgesellschaft haben 
oder dafür gewonnen werden können. 

» Vor dem strengen Auge der demokratischen Öffentlich-
keit legitimiert sich das Stiftungshandeln am besten, das 
Mitstreiter findet. «
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Wie ergänzt die »Samstagsschule« die ausbildung junger Spitzenhandwerker?

»nein, das ist kein fingerhut«, sagt roland thießen. 
»fingerhüte haben damenschneider – wir herren- 
schneider haben nähringe.« Er muss es wissen: 
thießen ist einer von zwei verbliebenen herren-
schneidern in frankfurt – und damit in einer der 
vielen handwerkerbranchen tätig, die heute nur 
noch ein nischendasein führen.

nischendasein vielleicht, aber gegen die Einschät-
zung ›aussterbender Beruf‹ wehrt sich christina 
hachmer vehement. »Es wird immer einen markt 
für maßgeschneiderte herrenkleidung geben«, 
sagt sie. die 24-Jährige hat ihre ausbildung bei 
thießen gemacht: Stolz zeigt sie ihr handwerks-
zeug, dickbauchpuppen, kiloschwere Bügeleisen 
und Stoffe mit Vikunjawolle, bei denen der lau- 
fende meter mehr als 1 000 Euro kostet.

dennoch, die frage ist berechtigt: Wie kommt ein 
junger mensch heute zum handwerk, wie eine 
junge frau zur herrenschneiderei? Sie lacht, die 
frage hat sie schon oft gehört. »Schon meine 
Eltern sind handwerker – im weitesten Sinne.« 
hachmers Vater ist trompeter, ihre mutter Pia- 
nistin. auch sie selbst begann früh mit dem aktiven 
musizieren: mit vier der erste geigenunterricht, 
mit neun trompete. geschick, disziplin, motori- 
sche fähigkeiten, dazu wurde noch viel gebastelt 
zu hause – ideale Voraussetzungen also für einen 
handwerksberuf?

»na ja, eigentlich habe ich mich ja immer sehr für 
geschichte interessiert, in münster habe ich sogar 

eine Weile kunstgeschichte und ur- und frühge-
schichte studiert. Eine Zeit, die ich auf keinen 
fall missen möchte! aber ich habe nach einer Wei- 
le einfach gemerkt: das ist dir zu theoretisch.« 
die alternative war schnell gefunden: Schon vor 
ihrem Studium hatte sie ein Praktikum bei einer 
Schneiderin gemacht und ihre liebe zu Stoffen und 
Schnitten entdeckt. Einen ausbildungsplatz zu 
finden war da schon schwerer: »genau zwei gab 
es damals in deutschland, einen in Wiesbaden 
und einen in frankfurt. in Wiesbaden haben sie 
meine Bewerbung aber gleich abgelehnt: ›Was 
wollen Sie denn bei uns mit dem gebrochenen 
lebenslauf …?‹ « also ging hachmer nach frank- 
furt – ein echter glücksfall, wie sie sagt.

und das nicht zuletzt wegen ihres chefs, der sie 
immer wieder zu höchstleistungen herausgefordert 
hat. in seinem atelier entstand auch jenes ge- 
sellenstück, das mühelos in den Wettbewerben der 
regional- und landesligen reüssierte und ihr den 
Weg bis ganz nach oben geebnet hat: christina 
hachmer ist nämlich »Bundessiegerin im maß- 
schneiderhandwerk – Schwerpunkt herren«. 

thießen war es auch, der sie aufmerksam gemacht 
hat auf die »Samstagsschule«, das gemeinsame 
Projekt der handwerkskammer rhein-main und 

» Wie kommt ein junger Mensch 
zum Handwerk, wie eine junge 
Frau zur Herrenschneiderei? «

Wie die »Samstagsschule« die ausbildung  
junger Spitzenhandwerker ergänzt
reportage von markus matheisl

die ausbildung  
hat Mich geforMt

herrenschneiderin christina hachmer bei ihrer arbeit im atelier.
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der Stiftung Polytechnische gesellschaft zur  
förderung des handwerkernachwuchses. hier wer- 
den fähigkeiten geschult, die nicht unmittelbarer 
Bestandteil der ausbildung sind: kaufmännisches 
denken beispielsweise, vom materialeinkauf über 
die Bewertung der eigenen arbeitsleistung bis zum 
festlegen des Verkaufspreises. das kommt im 
lehrplan nur am rande vor, ist aber für das Beste- 
hen im Berufsleben ein wichtiger Baustein. ge- 
nauso das Vorstellen der eigenen arbeit: »in der 
ausbildung ist dieser Punkt rein auf das Präsen-
tieren des gesellenstücks angelegt. Wie man aber 
vor kunden seine arbeit präsentiert – und wie 
man sich dabei präsentiert –, das kommt überhaupt 
nicht zur Sprache.« 

apropos: rhetorik stand natürlich auch auf dem 
Plan. lebhaft steht christina hachmer zwar noch 
die Vorbereitung auf ihr mündliches abitur vor 
augen, aber die techniken von kommunikations- 
trainer thomas de greiff waren doch etwas an- 
deres: »Zuhörer müssen angesprochen werden«, 
diesen wörtlich zu nehmenden leitsatz wird sie 

nicht mehr vergessen. Selbst wenn es ihr zunächst 
im alltag schwerfiel, die neuen konzepte umzu-
setzen, die sie in der »Samstagsschule« kennenge- 
lernt hat, so haben sie sich doch am Ende immer 
als erfolgreich herausgestellt. »Es war dabei übri- 
gens sehr gut, dass wir uns immer gefilmt haben –  
von den ersten Übungen bis zur Endpräsentation: 
man sieht dann erst, wie man auf andere wirkt –  
da hat mich die ausbildung wirklich geformt.« nicht  
nur bei sich, auch bei den anderen teilnehmern 
hat sie während der Samstagsschulzeit eine Ver- 
änderung wahrgenommen – und nicht zuletzt 
eine äußere: »alle haben erkannt: Wenn man dazu- 
gehören will, wenn man miteinander ins ge- 
spräch kommen will, dann muss man auch be- 
stimmte konventionen einhalten: Von uns ist  
am Ende bei feierlichen anlässen keiner mehr 
mit kapuzenpulli, Jeans und turnschuhen auf- 
getreten.«

dass die »Samstagsschule« nur fünf Seminare hat- 
te, findet christina hachmer schon schade – dass 
mehr termine aber auch praktisch machbar sind,  
bezweifelt sie: »Wir machen alle ziemlich viel: 
Wir arbeiten voll, lernen an den Wochenenden für 
unsere Prüfungen, machen nebenher Weiterbil-
dungen, einige von uns studieren noch abends, und 
dann noch die Wochenenden freizuhalten für die 
›Samstagsschule‹, das war nicht immer einfach.« 
neben den Seminarinhalten bleiben ihr von der 
»Samstagsschule« sicher die vielen kontakte zu 
ihren mitschülern und zu den Einrichtungen, die 
sie während der Zeit kennengelernt hat. Wie ihre 
persönliche Zukunft aussieht, weiß sie noch nicht 
so genau: »die Selbstständigkeit ist natürlich eine 
option, aber für so was braucht man ein gewisses 
Startkapital. und meine faszination für geschichte 
ist auch noch da: Vielleicht verknüpfe ich ja bei- 
des und spezialisiere mich als textilrestauratorin? 
als wir jedenfalls mit der ›Samstagsschule‹ in  
der tapetenmanufaktur hembus waren und ich ge- 
sehen habe, wie aus kleinen originalresten mit 
ungeheurer Sorgfalt und Qualität ganze tapeten-

auf den leib geschneidert: Jedes kleidungsstück, das den 

laden verlässt, ist einzigartig.

» Von uns ist am Ende bei feier- 
lichen Anlässen keiner mehr mit 
Kapuzenpulli, Jeans und Turn-
schuhen aufgetreten. «
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Dr. Christof Riess, Hauptgeschäftsführer der Handwerks-

kammer Rhein-Main: Die »Samstagsschule« – ein Modell 

mit Zukunft. Wie ein Förderprojekt Bürgertradition und 

Nachwuchsförderung erfolgreich miteinander verbindet

 

die »Samstagsschule für begabte handwerker – Spitzentrai-

ningsprogramm für den führungskräftenachwuchs« als ein 

förderprogramm für die besten handwerkerinnen und hand-

werker ihres Jahrgangs in frankfurt setzt neue maßstäbe des 

Erfolgs. Ziel des Projekts ist es, das Potenzial an führungsfä-

higkeit der teilnehmer aufzugreifen und zu verstärken, damit 

sie sich auf den Weg zur führungskraft im handwerk machen. 

an fünf Samstagen erhalten jeweils zehn gesellen ein umfang-

reiches Seminarangebot zu den themen rhetorik, Präsentati-

on, führen und leiten, trends in verschiedenen Berufen und 

Zukunft der handwerksbetriebe.

mit der idee der »Samstagsschule« beziehen sich die orga-

nisatoren bewusst auf die geschichte der Polytechnischen 

gesellschaft. denn bereits ein Jahr nach ihrer gründung im 

Jahr 1816 ergriff sie die initiative zu einer »Sonntagsschu-

le für handwerker«. Schönschreiben, rechtschreiben oder 

rechnung und geografie wurden gelehrt, davor mussten die 

handwerksburschen noch die messe besuchen. natürlich 

sah das curriculum damals anders aus als heute: das Ziel ist 

aber das gleiche geblieben. Wir möchten junge, begabte men-

schen fördern, damit sie das Beste aus ihren beruflichen Ver-

anlagungen machen. und einen Weg aufzeigen, wie sie ihre 

persönlichen neigungen nutzen können, um sich als Bürger 

aktiv an der gestaltung der demokratischen gesellschaft zu 

beteiligen. damit ist die »Samstagsschule« nicht nur gelebte 

tradition, sondern ein modell für die Zukunft.

Während der Projekt-Präsentationen hat uns die exzellente 

Qualität der arbeitsergebnisse immer wieder positiv über-

rascht. So zeigte etwa das kürzlich vorgestellte küchenron-

dell mit geräten und abstellflächen, das zugeschnitten ist auf 

die Bedürfnisse von Singles in kleinen Wohnungen, wie leis-

tungsfähig der handwerker-nachwuchs ist. Er sucht immer 

wieder nach modernen und innovativen ideen für Produkte, 

die auf die lebenswirklichkeit der kunden ausgerichtet sind. 

dabei bleibt auch das design nicht auf der Strecke, das sich 

immer aufregend präsentiert.

die mehr als 31 000 handwerksbetriebe des kammerbezirks 

mit ihren 134 000 mitarbeitern machen einen umsatz von 

13 milliarden Euro im Jahr. mehr als 11 000 junge leute ab-

solvieren zurzeit in den mitgliedsbetrieben eine ausbildung. 

Wir freuen uns, dass wir im vergangenen Jahr 4 100 azubi-

Verträge neu schließen konnten und so jungen, engagierten 

leuten eine berufliche Perspektive geben konnten. doch die 

förderung von kreativen führungskräften endet nicht nach 

der ausbildung. die »Samstagsschule« ist ein Beispiel dafür, 

wie sehr sich die handwerkskammer rhein-main gemeinsam 

mit der Stiftung Polytechnische gesellschaft um die Zukunft 

der jungen leute bemüht.

bahnen entstehen und geschichte wieder lebendig 
wird, da war ich total fasziniert.«

Solche gedanken werden jetzt aber fürs Erste hin- 
tenangestellt, denn in zwei Wochen kommt mit 
dem ausbilderschein der nächste teil ihrer meister- 
prüfung an die reihe: und wenn alles glatt läuft, 
wird sie Ende des Jahres ihren meisterbrief in den 
händen halten. Eines weiß sie aber jetzt schon – 
sie will auf jeden fall hier bleiben: »in frankfurt 
fühle ich mich unglaublich wohl.« 

» ProjEKTBEScHrEiBuNG «
Die »Samstagsschule für begabte Handwerker« bietet 
zehn Gesellen fünf ein- bis anderthalbtägige berufs-
begleitende Seminare innerhalb eines Jahres. Ziel des 
Projekts ist es, begabte Handwerker durch ein Spitzen-
training zu motivieren, sich gezielt auf den Weg zur 
Führungskraft im Handwerk zu machen. Professio-
nelle Trainer schulen dazu Schlüsselqualifikationen 
wie Präsentation, zielgruppenorientierte Kommuni-
kation und Rhetorik, und Fachleute aus Wissenschaft 
und Praxis erläutern moderne Trends und führen in 
strategische Planung, kooperative Führung und Inno-
vation im Handwerk ein.

» STiMME «

Wie ergänzt die »Samstagsschule« die ausbildung junger Spitzenhandwerker?
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ich bin es geWohnt, 
dass Mein Weg  
nicht einfach ist

Frau Dr. Randriamboavonjy, wir stehen hier in Ihrem 
Labor. An was forschen Sie gerade?
voahanginirina randriamboavonjy — ich untersuche 
die funktion der Blutplättchen und deren Verän-
derung bei diabetikern: also, weswegen Patienten 
mit altersdiabetes ein erhöhtes thromboserisiko 
haben. Seit zwei bis drei Jahren stehe ich aber nicht 
mehr die ganze arbeitszeit im labor, weil ich 
doktoranden betreue, Biologen und mediziner, und 
auch noch Studenten unterrichte. ich arbeite 
schon immer Vollzeit, hatte auch nur zweieinhalb 
monate mutterschutz: ich fange also morgens 
um halb neun an und arbeite bis etwa halb sechs. 
früher war das anders, da hatte ich gar keine ar- 
beitszeit im eigentlichen Sinne, wenn ein Versuch 
im labor lief, dann war ich auch um neun oder 
zehn uhr abends noch da und habe Ergebnisse aus- 
gewertet – und am nächsten tag gleich in der 
frühe weitergemacht.

Sie sind Stipendiatin im »MainCampus educator«-Pro- 
gramm, das sich an Wissenschaftler im Habilitations- 
verfahren richtet, die kleine Kinder haben. Hat das 
Programm Einfluss auf Ihre Karriereplanung gehabt?
randriamboavonjy — oh ja, auf solche Seminare, wie 
sie die Stiftung angeboten hat, wäre ich nicht von 
alleine gekommen. man konzentriert sich ja sonst 
nur auf seinen alltag, auf die forschung, auf 
das Publizieren, aber der Weg zu einer Professur 
braucht mehr: Wir hatten beispielsweise Semina- 
re zur Vorbereitung auf Berufungsverfahren, zur 
karriereentwicklung, zur mitarbeiterführung, ein 
training von kommunikationsfähigkeiten, das war 

für mich alles neu. früher konnte man die karriere- 
leiter vielleicht ohne diese Zusatzqualifikationen 
erklimmen, heute ist das anders: man braucht fä- 
higkeiten, die über die fachlichen kompetenzen 
hinausgehen.

Was ist für Sie das Besondere am »MainCampus«-
Programm?
randriamboavonjy — die interdisziplinäre Vernet-
zung: Wir kommen alle aus verschiedenen fach- 
bereichen, und von Physikern, von künstlern zu 
hören, wie sie bestimmte Sachen sehen, das ist 
immer wieder sehr interessant. ich hatte auch die 
möglichkeit, unser interdisziplinäres kolloquium 
mit zu organisieren, davon haben wir alle sehr pro- 
fitieren können: dort wurden themen behandelt, 
mit denen wir normalerweise nicht in kontakt kom- 
men, die unseren horizont aber ungemein 
erweitern. 

Frau Beck-Krämer, Sie sind Mitglied der Polytechni-
schen Gesellschaft und begleiteten Frau Dr. Rand-
riamboavonjy während ihrer Zeit als Stipendiatin. 
Wie haben Sie beide zusammengefunden?
karoline beck-krämer — die Stiftung hatte mich 

Wissenschaftliche Spitzenleistung, ausdauer und offenheit. Ein gespräch mit 
dr. Voahanginirina randriamboavonjy und karoline Beck-krämer 
die fragen stellte markus matheisl

» Man konzentriert sich sonst 
nur auf seinen Alltag, auf die 
Forschung, auf das Publizieren, 
aber der Weg zu einer Professur 
braucht mehr. «



inhaltWas bringt das »maincampus«-Stipendium jungen Wissenschaftlern?

untersucht die Eigenschaften spezifischer Blutplättchen:  

dr. Voahanginirina randriamboavonjy im labor des institute 

for Vascular Signalling der frankfurter goethe-universität.
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dr. Voahanginirina randriamboavonjy mit karoline Beck-krämer, 

ihrer »Begleiterin« während der Zeit als »maincampus«-

Stipendiatin.

gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, eine Stipen-
diatin zu übernehmen – und ich habe das gerne 
bejaht. Es blieb dann aber ganz uns selbst über- 
lassen, die ersten Schritte aufeinander zuzugehen: 
das war also ein ›Blind date‹ … das erste mal 
haben wir uns im café des liebieghauses getroffen: 
Wir sollten ja etwas miteinander tun, mussten 
aber erst einmal erkennen, was der andere über- 
haupt brauchte und wollte.
randriamboavonjy — das ist richtig, aber es war 
auch sofort eine Sympathie zwischen uns, die 
chemie hat gestimmt. ich hatte sehr schnell ver- 
gessen, dass wir ja eigentlich so eine art ›ge-
schäftsbeziehung‹ haben sollten – karoline war 
für mich von Beginn an eine freundin, das ging 
ganz schnell.

Frau Beck-Krämer und Sie stehen jetzt seit Beginn Ih-
rer Zeit als »MainCampus«-Stipendiatin in engem 
Kontakt. Wie gestalten sich Austausch und Zusammen- 
arbeit, und was hat sich dadurch für Sie verändert?
randriamboavonjy — ich habe durch karoline einen 
anderen Blick auf frankfurt gewonnen und dinge 

kennengelernt, die über meine arbeit im labor hier 
hinausgehen und meinen radius, meine Welt 
deutlich erweitert haben. ich war beispielsweise 
mit ihr das erste mal in der oper!
beck-krämer — das stimmt, wir waren auch im mu-
seum, wir waren im Schauspiel, sehr interessant 
war der gemeinsame Besuch mit unseren familien 
in der madagaskar-ausstellung im Palmengarten. 
Voahangy kommt ja aus einem land, das ich vor- 
her nur aus Büchern kannte, und es war sehr 
spannend, durch sie von ihrer kultur zu erfahren.

randriamboavonjy — und ich habe durch karoline 
mehr über die deutsche kultur erfahren. der fach- 
liche austausch blieb dabei außen vor, wir zwei 
kommen ja aus ganz verschiedenen beruflichen Be- 
reichen. aber es war für mich sehr interessant, 
eine auf einer ganz anderen Ebene so erfolgreiche 
frau kennenlernen zu können. auch im Privaten 
hat karoline immer ein offenes ohr für mich, vom 
ersten moment an, sodass ich heute wirklich 
sagen kann, ich habe eine gute freundin in ihr 
gefunden.

Frau Dr. Randriamboavonjy, Sie sind eine Teilneh-
merin der ersten Runde, im vergangenen Jahr ist  
Ihr Stipendium ausgelaufen. Wie sehen Sie rückbli-
ckend das Programm?
randriamboavonjy — thematisch, denke ich, haben 
wir wirklich sehr viel mitbekommen, das Semi-
narangebot war unglaublich vielfältig. dazu kamen 
dann noch die kulturellen Veranstaltungen der 
Stiftung, das war insgesamt also sehr ausgewogen. 
mein Vorschlag wäre, dass die teilnahme an den 
Seminaren rechtzeitig mit den institutsleitern abge- 
stimmt wird. für die Zukunft erhoffe ich mir viel 
von dem alumni-netzwerk, das jetzt aufgebaut 
wird und über das wir die Verbindungen unter-
einander wie auch zur Stiftung mit ihren vielen 
aktivitäten aufrechterhalten können.

Und wie sehen Ihre beruflichen Zukunftspläne aus?
randriamboavonjy — als nächstes strebe ich eine 

» Ich hätte von solchen berufli-
chen Möglichkeiten nie ohne 
das ›MainCampus‹-Programm 
erfahren. «
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Dr. Wolfgang Eimer, Bereichsleiter Wissenschaft und Tech-

nik, Stiftung Polytechnische Gesellschaft

die wissenschaftliche leistungsfähigkeit der Stipendiaten 

im »maincampus academicus«-Programm kommt darin zum 

ausdruck, dass von den elf Studierenden der ersten generation 

sieben ihr Studium mit der gesamtnote 1,0 und damit mit aus-

zeichnung abgeschlossen haben. die weiteren vier Stipendia-

ten haben eine abschlussnote von deutlich besser als 2,0 er-

reicht. alle Stipendiaten der goethe-universität werden ihre 

wissenschaftliche ausbildung mit einer Promotion fortsetzen. 

gordon Pipa ist theoretischer neurowissenschaftler und hat 

am max-Planck-institut für hirnforschung in frankfurt gear-

beitet. im Verlauf seines »maincampus educator«-Stipendi-

ums erhielt er einen ruf auf eine Professur in der neuroinfor-

matik am institut für kognitionswissenschaft der universität 

osnabrück.

Sechs Stipendiaten der ersten und zweiten generation ha-

ben wissenschaftliche Preise erhalten. Besonders hervor-

zuheben ist die auszeichnung von Jörg dallmeyer für den 

besten und mit fünf Semestern Studienzeit schnellsten Bache-

lorabschluss in der informatik. Stephan gufler aus dem »main-

campus academicus«-Programm erhielt den michael loula-

kis-Preis des frankfurter fördervereins für seine sehr gute 

abschlussarbeit. harald kempf wurde mit dem Philipp Sied-

ler-Wissenschaftspreis für seine hervorragende Studienarbeit 

ausgezeichnet. manuela nowotny, Stipendiatin im »main-

campus educator«-Programm, wurde im Jahr 2009 mit dem 

mit 25 000 Euro dotierten adolf-messer-Preis gewürdigt. in 

ihrer forschung beschäftigt sie sich damit, die Entstehung 

von tinnitus im innenohr zu verstehen, um dann gezielt medi-

kamente zur therapie testen zu können. Sophie himmelreich-

Ziegler wurde gleich zweifach ausgezeichnet. 2009 und 2010 

erreichte sie den 2. Preis für nachwuchswissenschaftler, ver-

liehen von der arbeitsgemeinschaft der institute für Bienen-

forschung e. V. aus dem ruth moufang fonds zur karriere-

förderung von Studentinnen und Wissenschaftlerinnen erhielt 

sie fördermittel für ihre forschungsarbeiten auf dem gebiet 

der neurobiologie von honigbienen.

Professorenstelle an: meine habilitationsschrift 
ist schon eingereicht, das Verfahren läuft, und 
wenn alles gut geht, wird es in den nächsten drei 
bis vier monaten abgeschlossen sein. Zunächst  
bin ich dann Privatdozentin, ich möchte mich aber 
gleich auf ein heisenberg-Stipendium bewer- 
ben – übrigens ein gutes Beispiel für den Erfolg 
der Stiftung: ich hätte von solchen beruflichen 
möglichkeiten nie ohne das »maincampus«-Pro-
gramm erfahren. Wie das später werden wird, ob 
sich daraus dann auch eine unbefristete Professur 
ergibt, ist natürlich noch nicht klar, aber mein 
nächster Schritt in dieser richtung steht fest. und 
ich weiß, ich werde das hinbekommen: ich bin 
es gewohnt, dass mein Weg nicht einfach ist. 

Was bringt das »maincampus«-Stipendium jungen Wissenschaftlern?

» ProjEKTBEScHrEiBuNG «
Im »MainCampus-Stipendiatenwerk« fördert die Stif-
tung junge, herausragende Nachwuchswissenschaft-
ler an der Goethe-Universität, der Fachhochschule 
Frankfurt, der Hochschule für Musik und Darstel-
lende Kunst sowie der Städelschule. Hoch qualifizierte 
Wissenschaftler sollen langfristig als Leistungsträger 
und als Botschafter für den Ausbildungs- und Wissen-
schaftsstandort Frankfurt am Main gewonnen wer-
den. Die Stiftung bietet drei Stipendienprogramme an: 
»MainCampus academicus« für leistungsstarke Stu-
dierende im Master- bzw. Hauptstudium, »MainCam-
pus doctus« für exzellente Doktoranden und »Main-
Campus educator« für junge Naturwissenschaftler in 
Erziehungsverantwortung, die gleichzeitig ihre wis-
senschaftliche Karriere verfolgen und den Verpflich-
tungen in der eigenen Familie gerecht werden müssen. 
Das Stipendiatenwerk ist interdisziplinär ausgerich-
tet, ein besonderer Schwerpunkt wird jedoch in den 
Naturwissenschaften gesetzt. Die Förderung umfasst 
das Stipendium zur wirtschaftlichen Absicherung 
und die MainCampus-Akademie.

» lEiSTuNGEN «
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auf die Stiftung Polytechnische gesellschaft bin ich 
im Sommer 2008 aufmerksam geworden, nach-
dem die ausschreibung für die erste Stipendien-
generation bekannt geworden war. in meinen 
Bestrebungen, mehr über ihre herkunft, Vorgaben 
und tätigkeiten zu erfahren, habe ich für mich 
bis dahin unbekannte Einsichten in das Stiftungs-
wesen in deutschland und insbesondere in frank- 
furt am main erhalten. die Stiftung Polytechnische 
gesellschaft ist nach meiner ansicht aufgrund 
des ausgeprägten Einsatzes für den Standort frank- 
furt (»StadtteilBotschafter«, »diesterweg-Stipen- 
dium« und nicht zuletzt das »maincampus-Stipen-
diatenwerk«) in diesem Stiftungswesen von 
besonderer Bedeutung, und mit viel freude und 
ebenso viel Stolz habe ich im oktober 2008 ein 
Stipendienangebot der Stiftung Polytechnische 
gesellschaft angenommen.

der erste und wohl klarste Vorteil des Stipendiums 
bestand und besteht für mich darin, dass die 
Stipendiaten ihren hintergrund in unterschiedlichs- 
ten wissenschaftlichen disziplinen besitzen; 
diese einzigartige möglichkeit, die meinungen und 
Erfahrungen aus vielfältigsten tätigkeiten des 
menschlichen geistes – von Erziehungswissenschaf- 
ten bis zur theoretischen Physik – miteinander 
teilen zu können, ist das wahre Polytechnische an 
der Stiftung und für mich von sehr großer Bedeu- 
tung. neben der finanziellen absicherung möchte 
ich vor allem diesen anteil der ideellen förde-
rung durch die Stiftung, praktiziert in anregenden 
Seminarprogrammen im rahmen der main- 
campus-akademie oder mit spannenden Blicken 
hinter die kulissen großer unternehmen, her- 
vorheben.

Zusätzlich haben die Stipendiaten selbst ein inter- 
disziplinäres kolloquium organisiert, das vielfäl-
tige Einblicke in verschiedene forschungsgebiete 
ermöglicht. diese Veranstaltung von Stipendiaten 
für Stipendiaten erachte ich als außerordentlich 
wichtig, da sie den austausch der verschiedenen 
kenntnisse innerhalb des Stipendiatenwerks för- 
dert und somit das polytechnische Profil der 
Stipendiaten stärkt.

das große angebot in der ideellen förderung lädt 
auch geradezu dazu ein, sich selbst zu engagieren. 
daher habe ich zusammen mit meiner kollegin mar- 
lene nahrgang im Juli 2009 eine Studienreise der 
»maincampus«-Stipendiaten in mein geburtsland 
Bosnien-herzegowina organisiert, die uns eine 
vielschichtige auseinandersetzung mit der kultur, 
geschichte, Vergangenheit und gegenwart Bos- 
nien-herzegowinas ermöglicht hat. Wir haben dabei 

interdisziPlinarität 
als vorteil
Eine Stellungnahme von denis Parganlija, doktorand im fach theoretische Physik, 
goethe-universität frankfurt

denis Parganlija ist »maincampus«-Stipendiat und promoviert 

seit 2008 in theoretischer Physik.
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Prof. Dr. Dirk H. Rischke, Professor am Institut für The-

oretische Physik, Goethe-Universität Frankfurt: Zur wis-

senschaftlichen und persönlichen Entwicklung von Herrn 

Diplom-Physiker Denis Parganlija

für meinen doktoranden denis Parganlija bietet das Stipendi-

um der Stiftung Polytechnische gesellschaft die einzigartige 

möglichkeit, finanziell unabhängig zu sein und sich auf die 

forschungsarbeiten im rahmen seiner doktorarbeit zu fokus-

sieren. dies klingt nicht nur gut, es hat auch einen messbaren 

Erfolg: denis hat seit abschluss seines diplom-Studiums im 

Jahr 2007 bereits acht wissenschaftliche Publikationen ge-

schrieben, darunter eine, die im international renommierten 

Journal Physical review d veröffentlicht wurde. derzeit sind 

zwei weitere in Vorbereitung. Er hat erfolgreich kollabora-

tionen mit forschern in odense, dänemark, und Budapest, 

ungarn, initiiert, mit denen er fragen untersucht, die teilas-

pekte seiner geplanten dissertation darstellen. nicht zuletzt 

hat er die Ergebnisse seiner arbeiten auf zahlreichen inter-

nationalen fachkonferenzen vorstellen können. 

im rahmen eines Promotionsstudiums entscheidet sich, ob 

der Promovend letztlich eine wissenschaftliche karriere ein-

schlagen wird oder die Physik zugunsten einer tätigkeit in der 

freien Wirtschaft verlässt. Es ist ungeschriebenes gesetz, dass 

nur die Besten im akademischen umfeld überleben können, 

denn Postdoktorandenstellen, die einem für zwei bis drei Jah-

re eine Beschäftigung garantieren, sind rar gesät. man kann 

sich, zumindest als theoretischer Physiker, darauf einstellen, 

dass man, wenn man erfolgreich eine dieser begehrten Positi-

onen ergattert hat, etwa ein bis maximal zwei Jahre Zeit hat, in 

ruhe zu forschen, aber dass man in diesem Zeitraum ausrei-

chend viele – und vor allem erstklassige – arbeiten publiziert 

haben muss, um sich für die nächste Stelle zu qualifizieren 

und sich in einem äußerst kompetitiven umfeld an vorderer 

Stelle zu positionieren. diese abfolge wiederholt sich maxi-

mal drei- bis viermal. Wenn man danach kein permanentes 

Stellenangebot, etwa an einer hochschule oder einem for-

schungslabor, bekommt, muss man seinen traum von einer 

akademischen karriere endgültig begraben. 

die unsicheren aussichten auf eine permanente Stelle in for-

schung und lehre schrecken viele frisch promovierte Studen-

ten ab. mit Sicherheit aber nicht denis Parganlija. durch sei-

ne Publikationen und konferenzteilnahmen ist er schon jetzt 

als doktorand in der fachgemeinschaft bekannt. Er liebt den 

wissenschaftlichen diskurs und kann seinen ansichten auch 

im angesicht erfahrener Wissenschaftler ausdruck verleihen. 

ich bin sicher, dass er mit seinem Plan, eine akademische kar-

riere zu verfolgen, Erfolg haben wird. nicht zuletzt ist dies 

der förderung durch die Stiftung zu verdanken, die ihm die 

nötige Starthilfe gegeben hat.

auch in seiner persönlichen Entwicklung hat das »main- 

campus«-Stipendium denis chancen eröffnet. unsere uni-

versität darf nur Stipendiaten als tutor beschäftigen, die kein 

Stipendium über die universität erhalten. als von der Stiftung 

geförderter Stipendiat fällt denis in diese kategorie. Er hat 

diese chance genutzt und sich als tutor am institut für the-

oretische Physik bei der organisation der Brückenkurse für 

Studienanfänger in den Semesterferien erhebliche Verdienste 

erworben. diese kurse sind, sicherlich auch dank denis’ auf-

geschlossenem umgang mit den kommilitonen, äußerst be-

liebt und durchaus förderlich für die Studierenden.

Zum abschluss möchte ich erwähnen, dass das von der Stif-

tung für ihre Stipendiaten geschaffene umfeld ebenfalls ent-

scheidend zu denis’ persönlicher Entwicklung beigetragen 

hat. So hat er eine Stipendiatenreise nach Bosnien-herzego-

wina, seinem heimatland, organisiert und die mitreisenden 

Stipendiaten vor ort geführt. ich bin sicher, dass dies nicht 

nur für die anderen teilnehmer, sondern auch für ihn ein un-

vergessliches und prägendes Erlebnis war.

viele Einblicke in die facetten des landes erhalten, 
vom universitären Wesen über die gegenwärtige 
politische lage bis hin zu den wunderschönen 
landschaften entlang der Eisenbahnstrecke, die 
von der hauptstadt Sarajevo bis nach mostar 
führt. der Stiftung bin ich für die unterstützung 
dieser Studienreise außerordentlich dankbar: 
auf diese Weise haben die Stipendiaten ein land 
kennengelernt, das zwar in Europa liegt, den 
Europäern aber eher unbekannt ist.

für mich wird die Stipendiatenzeit bei der Stiftung 
Polytechnische gesellschaft auch aus einem ande- 
ren grund positiv in Erinnerung bleiben: in dieser 
Zeit wurde ich in der Bundesrepublik eingebür-
gert, wodurch mein ohnehin ausgeprägtes Zuge- 
hörigkeitsgefühl zu deutschland noch gestärkt – 
oder besser gesagt: formalisiert – wurde.

Was bringt das »maincampus«-Stipendium jungen Wissenschaftlern?

» STiMME «





kulturelle Vielfalt vor ort ermöglichen: förderprojekte  

der Stiftung Polytechnische gesellschaft.
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Was die förderung dritter bewirkt – zwei Beispiele

fortschritt  
fördern, beWährtes 
beWahren

DiE MuSEoloGiScHE ErNEuEruNG DEr  
HiSToriScHEN Villa METzlEr DES MuSEuMS 
für aNGEWaNDTE KuNST fraNKfurT
Eine der ganz wenigen mainufervillen, die beim 
untergang des alten frankfurt verschont blieb, 
ist das ehemalige landhaus Salzwedel / Villa metz- 
ler am Schaumainkai. Bauherr war der apotheker 
Peter Salzwedel, der um 1804 die suburbane Villa 
an die mainfront seines berühmten botanischen 
gartens stellte. georg friedrich metzler erwarb 
1851 das haus und ergänzte es im Stil der Zeit. 
das haus steht wie kein zweites für den Beginn der 
Öffnung der Stadt zur natur nach 1800 und ist 
von anfang an bis heute Beleg für das ästhetische 
interesse und das Engagement für die Wissen-
schaften aus dem Bürgertum der Stadt heraus. 

das dreigeschossige landhaus in der ersten kubi- 
schen fassung ohne mansarddach stellte das  
modul dar für den neubau des museums für kunst- 
handwerk 1984 / 85 durch richard meier. trotz-
dem war das haus mit dem organismus des neuen 
museums nur schlecht über einen laufgang ver- 
bunden, es war deshalb, ohne eigenen Eingang, 
funktional nicht wirklich teil des museums.

2003 gab es erste Überlegungen zur neustruktu- 
rierung des Baus, die 2006 in die Entscheidung 
des kunstgewerbevereins mündeten, die träger- 
schaft für die Baumaßnahme zu übernehmen. 
die gemeinnützige gesellschaft historische Villa 
mit dem kunstgewerbeverein in frankfurt am 
main e. V. als alleingesellschafter wurde 2007 

gegründet, und 2008 wurde die Baumaßnahme 
mit der Wiedereröffnung als historische Villa 
metzler innerhalb des museums für angewandte 
kunst abgeschlossen.

das haus hat dabei eine echte in-Wert-Setzung 
und revitalisierung erlebt. Vom keller bis zum 
dach wurde alles auf die Bedürfnisse beider nutzer 
ausgerichtet, des museums und der gemeinnüt-
zigen gesellschaft historische Villa. trotz dieser 
anspruchsvollen doppelnutzung wurde das kul- 
turdenkmal behutsam und schonend in seiner histo- 
rischen Substanz herausgearbeitet und präsentiert. 

das erhöhte Erdgeschoss ist wieder über den ur- 
sprünglichen Eingang im osten zugänglich. der 
gartensaal mit terrasse nach Süden und das foyer, 
die Bibliothek und die beiden clubräume sind 
für bürgerschaftliche aktivitäten offen. hier fin- 
den Veranstaltungen in der tradition der Salons 
statt, und der kunstgewerbeverein und die Partner 
des museums entwickeln hier ihre hilfreichen 
aktivitäten. die räume werden auch für Veran-
staltungen vermietet.

in den beiden obergeschossen wird ein breites 
Spektrum europäischer raumkunst von der mitte 
des 18. bis zur mitte des 19. Jahrhunderts ent- 
wickelt, wobei die einzelnen Epochen durch pas- 
sende tapeten und erstklassiges mobiliar aus 
den Beständen des museums als assemblagen den 
Zeitgeschmack gehobener Wohnkultur vorführen. 
dabei verdankt sich die Qualität der möbel- und 

Was bewirkt die förderung dritter? Zwei Beispiele

ausschnitt aus einer originalgetreu rekonstruierten Wandtapete 

in der historischen Villa metzler.
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raumkunst des 18. und 19. Jahrhunderts gerade 
in frankfurt den hohen anforderungen der Zünfte, 
nach deren auflösung mit der polytechnischen 
Erziehung eine neue Basis für geänderte anforde-
rungen entwickelt wurde. das gehäuse der Villa  
ist somit funktional wie emotional mit den inhal- 
ten und ansätzen des museums für angewandte 
kunst und des kunstgewerbevereins verknüpft.

die Stiftung Polytechnische gesellschaft hat im 
Sinne der Erhaltung des kulturellen Erbes mit ihrer 
förderung den fortbestand des kulturdenkmals 
ermöglicht und durch die neubelebung und the- 
matische intensivierung die historische Villa 
zukunftsfähig gemacht im interesse der Bürger-
stadt frankfurt. — Dr. Christoph Mohr, Landes-
konservator i. R. 

KiNDEr iM GarTEN: NaTurWiSSENScHafT 
für KiTa-KiNDEr
in der gärtnerei des Palmengartens setzen vier-  
und fünfjährige kinder behutsam kleine Bambus-
pflänzchen in Blumentöpfe. drei tage lang haben 
sie sich intensiv mit dem thema Bambus beschäf- 
tigt und diese Pflanze aus unterschiedlichen Pers- 
pektiven kennengelernt: als riesenbambus wäh- 
rend einer »forscherreise« in das tropenhaus, als 
Protagonist asiatischer märchen, beim kochen 
mit Bambussprossen, beim Basteln und Bemalen 
von Bambusrollbildern und während einer Bam- 
bustee-Zeremonie. die Pflanzaktion – jedes kind 
darf seine Pflanze als Erinnerung mit nach 

das »Englische kabinett« (Biedermeier) in der historischen 

Villa metzler.

» Das Kulturdenkmal wurde behutsam und schonend in 
seiner historischen Substanz herausgearbeitet. «
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hause nehmen – ist das highlight des »Bambus-
Programms«, das seit herbst 2009 im Palmen- 
garten für städtische kindertagesstätten angebo-
ten wird. 

das Bambus-Programm ist ein angebot im rah- 
men des Projekts »kinder im garten«. Ziel ist es, 
im Palmengarten einen Bildungsort speziell für 
kinder im Elementarbereich (kindergartenalter) 
zu schaffen. Bei den angeboten geht es in erster 
linie darum, das interesse der kinder für natur- 
phänomene zu wecken. durch vielseitige aktivi- 
täten und unterschiedliche inhaltliche Zugänge 
soll den individuellen Vorlieben und Erfahrungen 
der kinder rechnung getragen werden. Sie sol- 
len gemeinsam mit ihren Erzieherinnen Spannen- 
des an Pflanzen entdecken und auf spielerische 
Weise grundlegende naturwissenschaftliche Erfah- 
rungen machen. Jährlich circa 5 000 frankfurter 
kinder könnten künftig mit den Bildungsangebo-
ten erreicht werden. 

das Projekt wird von der abteilung für didaktik 
der Biowissenschaften der goethe-universität 
frankfurt begleitend evaluiert. Erste untersu-
chungsergebnisse zum »Bambus-Programm« 
zeigen, dass es gelingt, das interesse der kinder 
für botanische themen zu wecken. Besonders 
förderlich für die interessenentwicklung sind an- 
gebote, bei denen die kinder selbst aktiv wer- 
den dürfen (beispielsweise die Bearbeitung von 
»forscheraufträgen« oder das gemeinsame 
kochen, das den kindern besonders großen Spaß 
macht). außerdem werden den kindern inner- 
halb der drei tage vielfach Erfolgserlebnisse er- 
möglicht. die daraus resultierenden positiven 
Emotionen wie Stolz oder Spaß wirken sich för- 
dernd auf die Bereitschaft der kinder aus, sich 
mit den themen intensiv und ausdauernd zu be- 
schäftigen. das interesse und die Wertschät- 
zung, die die kinder für Pflanzen entwickeln, zei- 
gen sich auch darin, dass sie im Palmengarten 
»Schätze aus der natur« sammeln, um sie an- 
schließend ihren Eltern zu zeigen, und dass sie 
ihre Bambuspflänzchen sorgfältig und gewissen-
haft pflegen und ihnen sogar namen geben.

das Programm ist geeignet, selbst heterogene kin- 
dergruppen (mit unterschiedlichem Sprach- und 
Wissensstand) passend anzusprechen und auch 

kinder aus sozial verdichteten Problemlagen zu 
erreichen. Eine zentrale rolle spielen hierbei das 
Erleben mit allen Sinnen und die besondere an- 
schaulichkeit durch den direkten umgang mit den  
Pflanzen. 

aufgrund der unterstützung der Stiftung Polytech- 
nische gesellschaft kann mit dem Projekt »kinder 
im garten« eine frühzeitige und interdisziplinäre 
naturwissenschaftliche förderung von kinder-
gartenkindern in frankfurt ermöglicht werden. 
 — Dr. Annette Scheersoi, Biologin

» DiE förDEruNG DriTTEr «
Die Stiftung ist sowohl operativ als auch fördernd tä-
tig. Sie entwickelt und verwirklicht eigene Projekte, 
fördert aber auch innerhalb ihrer satzungsgemäßen 
thematischen Schwerpunkte hervorragende Projekte 
Dritter, die einen hohen Nutzen für die Allgemeinheit 
versprechen, jedoch ohne die Förderung durch die 
Stiftung nicht realisiert werden können. Auf diese 
Weise kann sie wertvolle Projekte mit auf den Weg 
bringen. Die Stiftung entscheidet über eingehende 
Förderanträge an drei festen Terminen im Jahr. Im Un-
terschied zu den operativen Projekten der Stiftung 
liegt die Verantwortung für die Durchführung der 
Förderprojekte beim jeweiligen Projektpartner. Auf-
gabe der Stiftung ist eine sorgfältige Auswahl der För-
derprojekte sowie das Prüfen der vereinbarungsge-
mäßen Durchführung und Mittelverwendung.

auf »forscherreise« im tropenhaus des Palmengartens:  

kindergartenkinder untersuchen den riesenbambus.

Was bewirkt die förderung dritter? Zwei Beispiele
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KaroliNE BEcK-KräMEr 
ist leitende magistratsdirekto- 
rin a. d., geschäftsführerin der 
Pestalozzi-Stiftung, mitglied  
der Polytechnischen gesellschaft 
und Beiratsmitglied im Bundes-
verband deutscher Stiftungen. 

aSTGHiK BEGlaryaN 
war StadtteilBotschafterin für 
den Stadtteil hausen und hat im 
rahmen ihres Projekts »hausen 
musiziert für frankfurt. Junge 
musiker pro klassik« ein lehr- 
konzert in der alten oper präsen- 
tiert.

Dr. EVElyN BrocKHoff 
ist leitende direktorin des insti- 
tuts für Stadtgeschichte frank- 
furt am main und mitglied des 
kuratoriums der Polytech-
nischen gesellschaft.

irENE BurcKHarDT 
ist grundschullehrerin an der 
linnéschule in frankfurt am 
main und hat im rahmen des 
Projekts »deutschSommer«  
an der lehrerfortbildung »3 x 
deutsch« teilgenommen.

Dr. WolfGaNG EiMEr
ist Bereichsleiter Wissenschaft 
und technik in der Stiftung  
Polytechnische gesellschaft 
frankfurt am main.

Pia ETTliNG 
ist Quartiersmanagerin des inter- 
nationalen Bundes, einem  
der großen anbieter der Jugend-, 
Sozial- und Bildungsarbeit in 
deutschland.

jürGEN W. friTz 
war Stadtteilhistoriker. in seinem 
Projekt widmete er sich dem 
thema »100 Jahre Eingemein-
dung – ginnheimer leben um 
1910«.

Dr. PaScal GoEKE 
arbeitet als wissenschaftlicher 
mitarbeiter am institut für 
humangeographie an der goe- 
the-universität frankfurt. Er 
evaluierte das Projekt »Stadtteil-
Botschafter«.

lilo GüNzlEr 
hat als Stadtteilhistorikerin ge- 
meinsam mit ihrer koautorin 
agnes rummeleit die autobiogra- 
fie »Endlich reden« veröffentlicht. 

cHriSTiNa HacHMEr 
ist gesellin im Schneiderhand-
werk mit Schwerpunkt herren-
schneiderei und teilnehmerin 
am Projekt »Samstagsschule  
für begabte handwerker«.

Personenverzeichnis

cHriSToPH HorNBacH 
ist direktor der musikschule 
frankfurt e. V.

Prof. Dr. GEralD HüTHEr 
ist leiter der Zentralstelle für 
neurobiologische Präventions-
forschung der Psychiatrischen 
klinik der universität göttingen 
und des instituts für Public 
health der universität mann- 
heim/heidelberg. Er ist wis- 
senschaftlicher Begleiter des 
Projekts »Willkommenstage  
in der frühen Elternzeit«.

Dr. rolaND KaEHlBraNDT 
ist Vorstandsvorsitzender der 
Stiftung Polytechnische gesell- 
schaft frankfurt am main und 
zuständig für inhalte, Projekte 
und kommunikation.

clauDia KöHlEr 
ist diplom-Soziologin und 
wissenschaftliche mitarbeiterin 
am europäischen forum für 
migrationsstudien an der univer- 
sität Bamberg. Sie evaluierte  
das »diesterweg-Stipendium«.

joHaNN-PETEr KroMMEr 
ist mitglied des Vorstands der 
Stiftung Polytechnische gesell- 
schaft frankfurt am main und zu- 
ständig für finanzen, organisa- 
tion und Personal.

Stiftung Polytechnische gesellschaft frankfurt am main | » Wirkungen «



65

Personenverzeichnis

Prof. Dr. MariaNNE  
lEuziNGEr-BoHlEBEr  
ist Stellvertretende geschäftsfüh-
rende direktorin des Sigmund-
freud-instituts, forschungsinsti- 
tut für Psychoanalyse und ihre 
anwendungen. Sie evaluierte das 
Projekt »Willkommenstage in 
der frühen Elternzeit«.

MarKuS MaTHEiSl 
ist freier autor in frankfurt  
am main.

Dr. cHriSToPH MoHr 
ist landeskonservator i. r. im 
landesamt für denkmalpflege 
hessen.

DENiS ParGaNlija 
ist Promotionsstudent am 
institut für theoretische Physik 
an der goethe-universität 
frankfurt und »maincampus«-
Stipendiat.

SErKaN raHMaN 
war StadtteilBotschafter für 
griesheim und hat dort »gene- 
rationentalks« für alt und Jung 
ins leben gerufen.

Dr. VoaHaNGiNiriNa  
raNDriaMBoaVoNjy 
ist wissenschaftliche mitarbei- 
terin am Vascular research 
center frankfurt und »main- 
campus«-Stipendiatin.

uTa raScHE 
ist redakteurin der frankfurter 
allgemeinen Zeitung und in  
der politischen redaktion unter 
anderem zuständig für das 
thema familienpolitik.

Dr. cHriSTof riESS 
ist hauptgeschäftsführer der 
handwerkskammer rhein-
main und mitglied der Polytech-
nischen gesellschaft.

Prof. Dr. DirK H. riScHKE
ist am institut für theoretische 
Physik an der goethe-univer- 
sität frankfurt tätig.

Prof. Dr. HEiDi röScH 
ist dekanin an der Pädagogi- 
schen hochschule karlsruhe 
und leiterin des master-Studi-
engangs »interkulturelle 
Bildung, migration und mehr-
sprachigkeit«.

aGNES ruMMElEiT 
ist koautorin der Publikation 
»Endlich reden« von lilo günzler.

Dr. aNNETTE ScHEErSoi 
ist Vertretungsprofessorin am 
institut für Biologie und ihre 
didaktik an der universität zu 
köln.

Prof. Dr. GEorG VoN 
ScHNurBEiN
ist assistenzprofessor für Stif- 
tungsmanagement und leiter 
des centre for Philanthropy Stu- 
dies (cEPS) der universität 
Basel.

Dr. VolKEr THEN 
ist geschäftsführender direktor 
des centrums für soziale 
investitionen und innovationen 
der universität heidelberg.

aNNE WEHr 
leitet die Pestalozzischule in 
frankfurt am main.

MElaNiE WEiMEr 
ist diplom-Pädagogin und Pro- 
jektleiterin der »Willkommens-
tage in der frühen Elternzeit«
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